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  Tharah Meester ist das Pseudonym einer österreichischen Schriftstellerin, geboren 1989.
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  Für Thilo


  Vorwort


  


  Liebe Leserin,


  


  in Ihren Händen halten Sie ein kleines Experiment, das aus Lust und Laune entstanden ist. Eine locker-leichte und temporeiche Kurzgeschichte, die aus mehreren Sichten erzählt wird. Inspiriert von Filmen wie Tatsächlich Liebe oder auch Valentinstag, in denen sich kleine Episoden verschiedener Charaktere zu einem großen Ganzen zusammenfügen.


  


  Ich bin gespannt, wie Ihnen meine kleine Überraschung gefällt und hoffe, meine Gefühlschaoten können Sie begeistern!


  


  Einen schönen Valentinstag wünscht


  Tharah Meester


  


  Gefühlschaos


  


  


  


  Sam Johnson


  


  Pills N Potions. Diesen Song hatte er im Kopf, als er an der Bar stand und seinen Exfreund eifersüchtig dabei beobachtete, wie er mit irgendeinem Typen flirtete. Denn nichts konnte ihn davon abhalten, ihn zu lieben…


  Spätestens jetzt wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, sich in diese Disco schleppen zu lassen. Sein Kumpel Jake hatte gemeint, es würde ihn ablenken. Vielleicht hätte er damit sogar recht gehabt, wenn sich Toby nicht ausgerechnet in dieser Nacht in den Club verirrt hätte, in dem er seinen Liebeskummer vergessen wollte!


  „Lass den Motherfucker!“, rief Jake ihm lautstark zu, um die Musik zu übertönen, und klopfte ihm heftig auf die Schulter. „Den brauchst du doch gar nicht! Wer braucht den Versager schon?!“


  Widerwillig wandte er sich seinem Freund zu, der ihn aufmunternd angrinste. „Hör auf, ihn so zu nennen!“, fuhr er ihn an und warf ihm einen schmalen Blick zu, obwohl er diesen kaum von dem Mann lassen konnte, der ihn vor drei Wochen abserviert hatte. Ohne Begründung. Er hatte sich mit den Worten ‚wir passen einfach nicht zusammen’ zufrieden geben müssen.


  Vielleicht stimmte es sogar – vielleicht passten sie nicht zueinander. Trotzdem war er schrecklich verliebt in Toby und es hatte ihn verdammt hart getroffen, nach fünf Monaten Beziehung mit einem gleichgültigen Schulterzucken den Laufpass zu bekommen. Von einem Tag auf den anderen, ohne die kleinste Vorwarnung. Das hatte weh getan. Tat es immer noch.


  Der Bass wummerte unangenehm in seinem Bauch und dröhnte irgendwie in seinen Ohren. Er nahm einen Schluck von seiner Cola und starrte auf den Tresen. Die vielen Lichter über ihren Köpfen spiegelten sich in dem dunklen Metall. Die Leute waren laut und überdreht. Sam konnte es nicht leiden, wenn er angerempelt wurde, was allerdings ständig passierte. Nein, er hätte nicht herkommen sollen. Das war ihm jetzt klar. Jetzt, wo es zu spät war. Die Flucht zu ergreifen käme ziemlich bescheuert, da Toby denken würde, ihre Trennung mache ihm etwas aus.


  Das tat sie ja auch, aber sein Ex sollte das nicht wissen!


  Das Gefühl, in der Scheiße zu sitzen, nervte ihn gewaltig. Er erwischte sich dabei, wie er mit den Zähnen knirschte. Die Rechte schloss er so fest um sein Glas, dass er fürchtete, einen Krampf im Arm zu bekommen. Ihm war übel und darüber hinaus so heiß, dass er das neue, hellblaue Hemd vollschwitzte, das Jake ihm aufgeschwatzt hatte. Sein bester Freund gab sich alle Mühe, um ihn aufzuheitern. Nichts schien so richtig zu helfen.


  Wenn er Toby über den Weg lief, zog sich sein Magen immer noch schmerzhaft hart zusammen und sein Herz klopfte schneller. Es fiel ihm schwer, sich normal zu verhalten, wenn sein Ex in der Nähe war. Da sie ein paar gemeinsame Freunde hatten, trafen sie sich viel zu oft. Vielleicht war genau das das Problem. Etwas Abstand wäre von Vorteil, doch das war ihm nicht vergönnt. Nicht einmal in diesem Moment, denn er bemerkte mit einem Aufstöhnen, dass Toby auf ihn zukam. Musste das denn sein? Konnte er ihn nicht einfach in Ruhe lassen?


  „Soll ich dem Pisser eine aufs Maul geben?“, hakte Jake scherzend nach und stieß ihm sachte den Ellenbogen in die Seite.


  Sam schüttelte den Kopf. „Er ist kein Pisser! Lass gut sein“, murmelte er abwehrend und lehnte sich so lässig wie möglich an die Bar, während sein Ex näher kam – an der Seite seines neuen Lovers, um dessen Taille er seinen Arm legte.


  „Hey Jungs! Wir leisten euch ein bisschen Gesellschaft“, lächelte Toby schwach und nickte ihnen zu. „Das ist Damien. Damien, das sind Sam und Jake.“


  Hart schluckend musterte Sam den Typen mit dem schwarzen Haar und den blauen Augen. „Hey“, grüßte er seinen schweigenden Nachfolger knapp und führte sein Glas an die Lippen, um den Mund voll zu haben.


  „Da drüben ist ein Tisch frei, Alter. Willst du dich nicht dorthin verziehen?“, warf Jake lässig ein und brachte Toby damit zum Lachen, als hätte er einen Scherz gemacht. Sam hingegen zweifelte nicht daran, dass sein Kumpel das ernst meinte. Sein Ex schien das nicht zu bemerken oder ignorierte es. Zu seinem Bedauern, denn ehrlich gesagt hatte er überhaupt keine Lust darauf, sich mit Toby und seinem Neuen zu unterhalten. Immerhin war er hier, um sich abzulenken, verdammte Scheiße! Ein weiteres Mal dachte er daran, dass er lieber zu Hause hätte bleiben sollen. Dieser Abend war ein Reinfall und gab ihm das Versprechen, noch schlimmer zu werden.


  Damien nahm auf dem Barhocker neben ihm Platz und Toby schmiegte sich an den Mann, als stünde er nicht gerade neben seinem Ex. Ganz offensichtlich waren ihm Sams Gefühle scheißegal oder er bemerkte nicht, wie verletzt er war. Eines war ebenso schlimm wie das andere.


  In seinem Inneren rumorte die Eifersucht und er kaute unauffällig auf seiner Zungenspitze herum, um sich mit dem Schmerz abzulenken.


  Während er vorgab, die Leute auf der Tanzfläche zu beobachten, widmete er sich stattdessen aus dem Augenwinkel dem blonden Toby, der zwar schlaksig aussah, doch einen recht durchtrainierten Körper hatte, wie Sam wusste.


  Wieder schluckte er trocken. In seiner Kehle war es eng und als er sah, wie Toby sich vorbeugte, um Damien auf die Wange zu küssen, hörte er für einige Momente auf zu atmen. Die Uhr tickte plötzlich langsamer. Die feiernden Menschen tanzten wie in Zeitlupe und all die Lichter blinkten in einem seltsamen Rhythmus. Der harte Bass in seinen Ohren könnte genauso gut sein eigener Herzschlag sein.


  Weißt du, ich denke, wir passen einfach nicht zusammen. Das zwischen uns hat keinen Sinn… Ich glaube, wir sollten’s lassen.


  Die Worte hallten in seinem Kopf und verursachten, dass ihm ein klein wenig schwindlig wurde. Zusammen mit der ekelhaften Übelkeit, die ihn schon die ganze Zeit über quälte, ergab das ein Gefühl, als würde er sich jeden Moment übergeben müssen. Um zu vermeiden, es vor Toby und seinem Liebhaber zu tun, ergriff er ohne ein Wort die Flucht. Mühsam kämpfte er sich durch die Menschenmaßen, die ihn kaum durchlassen wollten. Er hasste Discotheken…


  Im Rücken vernahm er dumpf das Rufen seines Vornamens, das aus Jakes Mund kam, doch er drehte sich nicht um. Keine Sekunde hielt er es länger hier drinnen aus! Er brauchte dringend frische Luft und diese sollte seine Lungen an einem Ort füllen, wo Toby nicht war!


  Er hatte geglaubt, das mit ihnen beiden wäre für immer. Jetzt schämte er sich dafür, dass er dermaßen naiv gewesen war und nicht bemerkt hatte, dass Toby seine Gefühle nicht erwiderte. Ein dummer Idiot war er, nichts weiter!


  Hastig stürmte er aus der Tür ins Freie und schubste einige Mädchen beiseite, die ihm vor dem Eingang im Weg standen. Die kühle Nachtluft tat gut, aber nicht gut genug. Mit verschwommenem Blick lief er die Straße entlang, um sich irgendwo zu verkriechen und erst nach Hause zu gehen, nachdem er sich beruhigt hatte. Ohne auf Hindernisse zu achten bog er um einige Häuserblocks und stieß schließlich heftig mit jemandem, der es ebenfalls eilig hatte, zusammen. Er wurde zu Boden geworfen und landete unsanft auf dem Hinterteil. Zwischen den Zähnen murmelte er einen Fluch und auch der andere brachte etwas hervor, das verdächtig nach einem erschrockenen Fuck! klang.


  Verwirrt blickte Sam – der eindeutig Schuld an diesem Zusammenprall war – zu dem Mann auf, der ihm die Hand entgegenstreckte und reuig dreinblickte. „Es tut mir leid, ich habe nicht aufgepasst. Ist alles in Ordnung bei dir?“, hakte der Fremde mit sanfter Stimme nach und musterte ihn aus ungewöhnlich blauen Augen.


  Ein Nicken musste seinem Gegenüber vorerst als Antwort genügen, während Sam die angebotene Hilfe annahm und sich von dem starken Kerl in die Höhe ziehen ließ.


  Verstohlen rieb er sich den schmerzenden Po und schluckte tapfer die Tränen hinunter, die ihn gerade noch hatten überwältigen wollen. Vor diesem wildfremden Mann sollte er lieber nicht heulen wie ein kleines Kind.


  „Geht schon, nur der Hintern tut mir weh“, murmelte er bemüht gleichgültig.


  „Sorry, ich bin ein Idiot“, bat der Unbekannte erneut um Entschuldigung und schüttelte schwach den Kopf über sich selbst, ehe er sich kurz die Hand in den Nacken legte. „Sieht aus, als wäre ich dir einen Gefallen schuldig. Zur Wiedergutmachung“, fügte er in seltsamem Tonfall hinzu. Volle Lippen, von einem schwarzen, gepflegten Dreitagebart umgeben, verzogen sich zu einem kleinen Schmunzeln, das nicht besonders ehrlich wirkte.


  In der nächsten Sekunde kam Jake um die Ecke und wäre fast in ihn gelaufen. Atemlos stützte er die Hände auf die Oberschenkel, um zu verschnaufen. Sein Kumpel war nicht in Bestform. „Sam! Das hast du ja echt super hinbekommen. Toby ist nicht blöd, Mann. Der checkt, was los ist und ist gerade auf der Suche nach dir“, brachte er zwischen heftigen Atemzügen hervor und warf dann einen Blick zu dem Fremden hinüber: „Wer ist der Macker?“


  „Ritch Buckley“, stellte dieser sich vor und streckte Jake die Hand entgegen, in die dieser kumpelhaft einschlug. Es war nicht zu übersehen, dass der Typ namens Buckley davon überrascht war.


  „Yo, Mann. Was geht?“, begrüßte Jake ihn in seinem gewohnten Slang, den er immer anschlug, wenn er nervös war oder cool wirken wollte. Umso länger er mit Emma zusammen war, umso mehr legte sich das zum Glück.


  Sam nahm sich einen Moment, um Ritch Buckley flüchtig zu betrachten. Der Mann war ziemlich groß – sicher einen Kopf größer als sein Ex – und seine tätowierten Oberarme ließen Tobys Ärmchen wie Zahnstocher aussehen. Unter dem engen, weißen Shirt zeichnete sich deutlich ein Sixpack ab und in dunklen Jeans steckten lange, muskulöse Beine. Tiefschwarz glänzendes, zerwuscheltes Haar umrahmte ein markantes Gesicht, das man durchaus als attraktiv bezeichnen konnte. Die azurblauen Augen waren ihm ja bereits zuvor aufgefallen. Irgendetwas in ihm rief ihm zu, er sollte diesen Gefallen einfordern. Es war das befriedigende Wissen, dass Toby diesen Typ hassen würde, weil er alles verkörperte, was dieser nicht war, jedoch sein wollte. Der Grund dafür, warum er Sams Modelkollegen so gar nicht leiden konnte. Eine bescheuerte Idee ergriff ihn und ließ ihn nicht los.


  „Hast du was gegen Schwule?“, hakte er unvermittelt nach und brachte Buckley dazu, verwundert die dunklen Augenbrauen zu heben und den Kopf zu schütteln. Eine wortkarge Antwort, die jedoch ehrlich schien.


  „Bist du vergeben?“, forschte Sam weiter nach und warf einen nervösen Blick über die Schulter, ehe er sich wieder der Lösung seiner Probleme zuwandte.


  „Flirtest du mit mir?“, kam irritiert zurück. Buckley runzelte die Stirn und sein Mund formte ein kleines Lächeln, das zittrig wirkte und irgendwie überhaupt nicht zum Rest seiner Erscheinung passte.


  „Nein!“, wehrte Sam eilig und peinlich berührt ab. „Tu sagtest, du schuldest mir einen kleinen Gefallen. War das dein Ernst?“ Ihm war klar, dass er gerade dabei war, sich zum Volltrottel zu machen, doch es war ihm egal, solange bloß Toby nicht merkte, dass er eifersüchtig war und ihn zurückwollte.


  Ritch Buckley nickte nach einem kurzen Zögern. „Ja“, murmelte er unsicher, wohl da er sich – wie Jake – fragte, was nun kommen würde.


  „Könntest du vielleicht kurz so tun, als wärst du mein Lover? Das würde mir echt weiterhelfen“, brachte er bittend hervor und hoffte, Buckley würde sich auf dieses lächerliche, kleine Spiel einlassen.


  „Das würde ihm den Arsch retten“, fügte Jake fahrig nickend und eine blöde Grimasse schneidend hinzu.


  Azurblaue Augen starrten ungläubig in die seinen und noch ehe er etwas erwidern konnte, stand Toby neben ihnen. Er legte Sam die Hand an den Arm.


  „Sam, ich wusste nicht, dass du noch auf mich stehst. Sonst hätte ich Damien nicht vor dir geküsst.“ Es tat ihm offenbar wirklich leid, doch seine plötzliche Arroganz, die er erst nach ihrer Trennung entdeckt hatte, war zum aus der Haut fahren.


  In einem freudlosen Lachen stieß Sam Luft aus und bemühte sich um die verwirrteste Miene, die jemals jemand zur Schau gestellt hatte. „Noch auf dich stehen? Was redest du da?“, schüttelte er gespielt ungläubig den Kopf.


  Wie sollte er aus dieser Scheiße wieder rauskommen? Er hatte keine Ahnung, doch unvermittelt sprang Buckley ihm nach einem leisen Räuspern bei.


  „Wenn ich mich da einmischen darf, würde ich es gerne tun. Ich glaube kaum, dass Sammy noch an dir interessiert ist, Junge“, meinte er mit dunkler Stimme und verwirrte ihn mit dem Kosenamen. Seine Freunde nannten ihn Sam. Nur seine Mutter ließ sich ab und an zu einem Sammy hinreißen.


  „Ach, und wer bist du?“, konterte Toby feindselig und musterte Buckley so abschätzig, wie Sam erwartet hatte, dass er es tun würde. Sein Ex verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Sein neuer Freund“, gab Ritch Buckley so verdammt bestimmt zurück, dass sogar Sam es glauben würde, wüsste er es nicht besser.


  In your face… Innerlich grinste er über Tobys Gesichtsausdruck, der wirkte, als hätte man ihm gerade kräftig eins auf die Fresse gegeben. Wer war jetzt der eifersüchtige Verflossene? „Du hast schon einen neuen Freund?“, hakte Toby ungläubig nach und machte eine Miene, als hätte man ihm gerade erzählt, dass Kühe fliegen konnten.


  „Du doch auch!“, konterte Sam boshaft und knirschte unabsichtlich mit den Zähnen, als er sich das Küsschen zwischen diesem Damien und seinem Mann wieder in Erinnerung rief.


  „Aber… aber… Der da?“ Unbeholfen deutete Toby auf Buckley.


  „Mein Name ist Ritch und jetzt verschwinde“, befahl dieser fest und nickte mit dem Kopf in jene Richtung, aus der Toby gekommen war.


  „Ja, zieh endlich Leine“, pflichtete Jake ihm bei und verscheuchte Sams gekränkt aussehenden Ex mit einem Handwink.


  „Kein Problem.“ In einer gleichgültigen Geste hob Toby die Schultern und war einen Augenblick später verschwunden.


  Sam starrte ihm nach und fragte sich, ob das nicht eine ziemlich miese Tour gewesen war. Das war es, doch er hatte das Gefühl, seinem Exfreund wäre es ohnehin eher gleichgültig, mit wem er sich abgab. Er schluckte hart.


  Um zu prüfen, ob er wirklich gegangen war, warf Jake einen Blick um die Ecke und hob dann beide Daumen. „Er hat sich verpisst. Danke, Homie, coole Aktion“, lobte er Buckley mit einem Schulterklopfen.


  „Danke“, warf auch Sam leise ein, obwohl er bereits in dieser Sekunde wusste, dass er sich bloß noch tiefer in die Scheiße geritten hatte, als er zuvor schon gewesen war. Dafür konnte der Kerl allerdings nichts. Sam hatte ihn um einen Gefallen gebeten und Buckley hatte ihm diesen getan. Mit den Konsequenzen musste er jetzt leben.


  „Gern geschehen“, murmelte der Mann mit den azurblauen Augen, während er ihn seltsam ansah und seine Lippen wieder zu einem Schmunzeln verzog.


  „Lass uns abhauen, Sam“, forderte Jake auf. „Recht viel mehr Action vertrage ich heute Nacht nicht mehr.“


  „Wenn du wieder mal jemanden brauchst, der dir einen Gefallen tut, weißt du ja, wo ich wohne.“ Ritch deutete schwach auf das gegenüberliegende Haus und machte sich zögerlich auf den Weg. „Okay, dann… bye“, meinte er leise.


  Sam brachte ein Nicken zustande und sah ihm hinterher, bis er über die Straße und durch die Eingangstür gegangen war.


  „Ein lässiger Typ. Den sollten wir mal mitnehmen, wenn wir um die Häuser ziehen“, grinste Jake und wirkte irgendwie beeindruckt.


  „Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten. Wir haben genug Probleme.“


  „Na und? Buckley sieht aus, als könne er uns einige davon vom Hals schaffen“, lachte sein Kumpel und ging ihm rückwärts voraus. „Hast du seine Muckis gesehen? Und diese Augen erst! Wow, wenn ich gay wäre, ich hätte mich gerade sowas von verknallt…“


  „Ja, Jake, ist klar“, tat Sam leise lachend ab und raufte sich das Haar, ehe er den Kopf schüttelte und sich in Bewegung setzte, um diesen grauenvollen Abend hinter sich zu lassen.


  


  Y


  


  Unschlüssig wanderte er vor dem Hochhaus auf und ab. Sollte er reingehen? Oder sollte er diesen Wahnsinn einfach vergessen und so tun, als wäre er nie hier gewesen? Aber dann säße er wirklich richtig heftig in der Klemme.


  Sein Dad hatte nichts besseres zu tun gehabt, als Tobys Vater samt Sohn zu seiner Geburtstagsfeier einzuladen. Und dieser hatte zugesagt!


  Sein alter Herr und Tobys Dad waren Geschäftspartner, soweit begriff Sam ja alles noch. Doch warum hatte sein Vater auch ausdrücklich seinen Exfreund einladen müssen?


  Toby hatte ihm getextet, dass er hoffte, bei dieser Gelegenheit seinen Neuen besser kennenzulernen.


  Dieser blöde – und verdammt süße – Arsch…


  Natürlich hatte er bemerkt, dass da was nicht stimmte und versuchte jetzt, ihn damit zu provozieren. Aus diesem Grund drückte Sam in diesem Moment entschlossen und mit einem Zähneknirschen die Klinke nach unten, suchte an den Klingelschildern nach dem richtigen Namen und eilte die Treppen hinauf, um nicht auf dem Weg den wenigen Mut zu verlieren.


  Als er vor der richtigen Tür stand, klopfte er nach einem kurzen Zögern kräftig an diese. Vermutlich hoffte er tief in seinem Inneren, dass man sein Klopfen überhörte und er wieder gehen konnte, ohne seinen irrsinnigen Plan in die Tat umgesetzt zu haben. Allerdings tat man ihm den Gefallen nicht.


  Das aufgeregte Bellen von Hunden – dem tiefen, dunklen Klang nach zu urteilen von ziemlich großen Hunden – verriet dem Herrchen, dass da ein Verrückter im Flur stand, der seine Aufmerksamkeit für sich haben wollte.


  Sam erschauderte unwillkürlich. Er hatte Angst vor Hunden. Das war das letzte Zeichen, dass er gerade einen schrecklichen Fehler beging.


  Als dann auch noch die Tür zur Nachbarwohnung einen Spalt breit aufging und ein schwarzhaariger Kerl ihn misstrauisch und bemüht unauffällig beäugte, wollte er schnell weg von hier.


  Wild raufte er sich das Haar und machte auf dem Absatz kehrt, um die Flucht zu ergreifen. In diesem Moment hörte er ein Geräusch im Rücken und warf ohne sein Zutun einen Blick über die Schulter, um in die blauen Augen von Ritch Buckley zu sehen und hart zu schlucken. Für einen Ruckzug war es zu spät.


  „Sam?“, hakte sein Gegenüber verwirrt nach. „Ich hatte nicht erwartet, dass du so schnell schon wieder meine Hilfe benötigst“, scherzte Ritch leise, während er lässig im Türrahmen stand.


  Nervös musterte Sam die beiden riesigen, schwarzen Hunde, die sehr verdächtig nach Rottweilern aussahen – schlimmer konnte es nicht kommen – und wild wedelnd hinter Buckleys Beinen standen, um ihn gierig zu betrachten.


  „Ich auch nicht“, erwiderte er mühsam und zuckte zurück, als einer der Hunde in seltsam hohem Tonfall zu quietschen begann.


  „Jeanny, Ruhe jetzt“, ermahnte Ritch mit einem scharfen Blick nach unten und das Geheule nahm ein jähes Ende. „Die Mädels sind ganz verrückt nach Besuch. Willst du nicht reinkommen?“


  Nein, das wollte er eigentlich ganz und gar nicht!


  Trotzdem nickte er schwach.


  „Ich hab Panik vor Hunden“, würgte er peinlich berührt hervor.


  „Kein Problem, ich kann sie auf ihre Bettchen schicken, solange du da bist“, tat Buckley aufmunternd ab.


  Sam wunderte sich über die verniedlichende Wortwahl.


  Bettchen? Diese Bestien sahen nicht aus, als hätten sie auf Bettchen Platz.


  „Jeanny, Mim, Decke“, befahl Ritch den Ungetümen und diese beeilten sich zu gehorchen, was Sam ein ganz klein wenig beruhigte. Zumindest schienen sie auf ihren Besitzer zu hören. Vielleicht könnte der sie ja davon abhalten, über ihn herzufallen, um ihn aufzufressen.


  Zögerlich betrat er nach Ritch dessen Appartement, das ihn mit seiner Helligkeit und Freundlichkeit überraschte. Buckleys äußere Erscheinung hatte ihn etwas völlig anderes erwarten lassen. Stattdessen fand er sich in einem hell eingerichteten Wohnraum wieder, der an eine offene Küche grenzte. Durch große Fenster schien die Mittagssonne herein. Ein komisches Grunzen lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine der Hündinnen, die sich auf den Rücken rollte, wild den Schwanz bewegte und ihn kopfüber aus großen Augen anstarrte.


  „Mimisola, der mag dich nicht“, rief Buckley dem Tier lachend zu und dieses antwortete mit einem seltsamen Geräusch, das wie ein Aufseufzen klang. „Sie will andauernd geknuddelt werden. Möchtest du was trinken, Sam?“


  „Vielleicht ein Wasser?“, bat er heiser und hoffte, ein kleines Getränk würde seine Nervosität und das Kratzen im Hals vertreiben.


  „Klar. Setz dich doch.“ Buckley deutete einladend auf das große Sofa und ging zum Kühlschrank hinüber, um dort mit Gläsern und Flaschen zu hantieren.


  Mit einem leisen Räuspern nahm Sam so weit wie möglich von den Hunden entfernt Platz und bemühte sich, sich auf die wenigen Bilder an den Wänden zu konzentrieren, um sich von seiner Panik abzulenken. Sein Herz klopfte in einem unruhigen, schnellen Takt. Eine großer, schwarzer Violinschlüssel fiel ihm ins Auge. Er schien auf das Glas des weißen Rahmens gemalt zu sein, hinter dem sich Buchseiten befanden. Sah ganz cool aus.


  „Hier, bitte.“ Schmunzelnd reichte Ritch ihm sein Getränk und Sam nahm einen Schluck von dem gut gekühlten Wasser. „Verrätst du mir, warum du hier bist?“, kam neugierig von dem Mann, der sich neben ihn setzte und ihn abwartend ansah.


  „Ähm, ja… also… das ist etwas kompliziert“, gab Sam zurück und senkte verlegen den Kopf. Wie war er bloß auf so eine dumme Idee gekommen? Das war doch alles total peinlich! Er atmete zittrig aus. „Ich wollte dich fragen, ob du für einen Nachmittag meinen Freund spielen würdest“, murmelte er kaum hörbar und musste somit daran zweifeln, dass der andere ihn gehört hatte. Besser wäre es…


  „Okay“, erwiderte Buckley gedehnt. „Kann ich machen.“


  Was? Das war ja einfacher gewesen, als er geglaubt hatte. Warum ließ sich der Kerl auf so einen Mist ein? Er schien eigentlich recht normal zu sein.


  „Sagst du mir auch, wieso?“, hakte Ritch interessiert nach.


  „Toby wird zur Geburtstagsfeier meines Vaters kommen und meinte, er will dich kennenlernen. Er glaubt mir nicht und ich will ihm reinwürgen, dass ich nicht gelogen habe“, erklärte Sam und bemerkte, dass er wirres Zeug redete. „Ich meine, ich will nicht, dass er weiß, dass ich gelogen habe.“


  „Ich hab’s schon verstanden.“ Buckley nickte schwach und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Bei Tageslicht fielen Sam die kleinen Grübchen an dessen unrasierten Wangen auf, die nicht zum Rest passten. „Wann wird dein Dad seinen Geburtstag feiern? Damit ich das gleich in meinem Kalender notieren kann“, grinste Ritch amüsiert und nahm sein Handy vom Tisch.


  Sam nahm einen weiteren Schluck, ehe er antwortete: „Samstagabend.“


  „Gibst du mir deine Nummer?“, hakte Buckley nach ohne ihn anzusehen.


  Brav sagte er die Zahlen an, die der andere eintippte, um durchzuwählen. Gleich darauf vibrierte es in seiner Hosentasche und Sam speicherte die Nummer seines Fake-Lovers ein. Unter dem liebevollen Kosenamen Ritchie…


  Falls Toby jemals sein Telefon durchsuchen sollte. Man konnte nie wissen.


  „Wie alt bist du eigentlich? Du siehst verdammt jung aus.“


  Sam wandte sich Buckley zu, der ernst geworden war. „Dreiundzwanzig.“


  „Und was arbeitest du? Oder studierst du?“, fragte er ihn weiter aus.


  „Ich bin Model“, gab Sam zurück. Warum wollte Buckley das wissen?


  „Klingt interessant. Wohnst du noch bei deinen Eltern?“


  Sam schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Bist du verrückt? Ich hab meine eigene Wohnung.“ Zwar war sein Verhältnis zu seinen Eltern echt okay, doch er wollte sie trotzdem nicht ständig um sich haben. Immerhin war er erwachsen.


  Buckley gab ein zurückhaltendes Lachen von sich. „Hast du Geschwister?“


  „Verwöhntes Einzelkind“, schüttelte Sam schmunzelnd den Kopf.


  „Was sagen wir, wenn dein Ex fragt, wie wir uns kennengelernt haben?“


  Das war eine verflucht gute Frage. Eine, auf die er keine Antwort wusste. Er dachte nach und Buckley schien dasselbige zu tun, denn er runzelte die Stirn.


  „Was, wenn wir in irgendeinem Kaffee ineinander gelaufen sind? Das kommt der Wahrheit am Nächsten“, schlug Ritch schließlich vor.


  „Wir sind ins Gespräch gekommen und haben uns ein paar Mal getroffen, bis wir… Ja, das klingt okay“, stimmte Sam schwach mit den Schultern zuckend zu.


  Keine besonders aufregende Geschichte, doch durchaus brauchbar.


  „Ist dir das zu langweilig?“, hakte sein Gegenüber mit einer gehobenen Augenbraue nach.


  Irgendwie war es das tatsächlich und es war der Situation, in der er Toby kennengelernt hatte zu ähnlich, doch Sam war kaum in der Position, noch mehr Ansprüche zu stellen. Immerhin tat ihm dieser Fremde bereits genug Gefallen.


  Warum er es tat, war ihm ein Rätsel. Es brachte ihn zu einem Themawechsel: „Ich vermute, du wirst eine Gegenleistung verlangen.“


  „Vielleicht irgendwann mal“, zuckte Ritch mit den breiten Schultern. „Wenn ich mal jemanden brauche, der mir einen Gefallen tut.“ Er sah ihm tief in die Augen und seine Mundwinkel hoben sich in einem winzigen Schmunzeln. „Vorerst konzentrieren wir uns darauf, deinem Ex eins auszuwischen. Was hat er gemacht? Hat er dich betrogen?“


  Sam schüttelte den Kopf, obwohl er sich inzwischen nicht mehr so sicher war. Gerade als er antworten wollte, klingelte es an der Wohnungstür.


  „Sorry“, murmelte Ritch und stand auf, um einen neuen Gast reinzulassen. Es war der Typ von nebenan, wie Sam eine Sekunde darauf feststellte.


  Die Hunde begannen wild zu fiepen und zu wedeln. Einer von ihnen rollte sich auf seinem Bett umher und verlangte nach Aufmerksamkeit.


  „Robbie“, stellte Buckley im sanftem Tonfall fest und ließ den Mann ein.


  „Tut mir leid, ich wollte nicht stören. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast“, meinte der dünne Schwarzhaarige, der etwa in Sams Alter sein musste. Eher noch ein paar Jährchen jünger.


  Ähm… Natürlich wusste er, dass sein Nachbar Besuch hatte. Immerhin hatte er Sam vor der Tür stehen sehen und ihn sehr unhöflich begafft.


  „Kein Problem. Robbie, das ist Sam, ein Bekannter“, stellte er ihn vor und der Typ namens Robbie deutete ihm wenig erfreut. Sam nickte schwach zurück.


  „Du willst sicher die Mädels abholen?“, hakte Ritch nach. „Ich war schon eine große Runde am Vormittag. Sie haben trotzdem auf dich gewartet, als wäre das Gassi, das ich mit ihnen gehe, nicht gut genug.“ Buckley grinste.


  „Äh… ja.“ Robbie setzte ein Lächeln auf, das ebenso ehrlich wirkte, wie seine Worte klangen, und pfiff die Hunde zu sich. Was für Erleichterung für Sam, dass er sie gleich ausführen würde. „Bis später“, murmelte der seltsame Kerl und war gleich darauf weg.


  Na ja, nicht ohne zuvor noch einen schmalen Blick in Sams Richtung geworfen zu haben. Er schüttelte den Kopf.


  Buckley setzte sich wieder zu ihm und schien auf die Antwort zu warten, die er noch nicht geben hatte können. Er holte es nach: „Er hat von einem Tag auf den anderen Schluss gemacht. Nur drei Wochen später knutscht er neben mir mit einem anderen. Das reicht doch wohl aus, um ihm eins reinwürgen zu wollen, oder?“


  Ritch ging nicht darauf ein. „Gibt es auf dieser Feier eigentlich was zu essen?“, hakte er stattdessen nach und brachte Sam gegen seinen Willen zum Lachen.


  „Es ist eine Grillparty“, nickte er sachte. „Du wirst also nicht verhungern und zu trinken gibt es auch genug.“


  „Das klingt ja vielversprechend und ich muss nicht mal dafür bezahlen“, scherzte Ritch mit leuchtenden Augen und zeigte ihm in einem Grinsen seine weißen Zähne.


  Sam wollte gerade etwas Neckisches erwidern, doch sein Handy vibrierte und er warf einen Blick auf das Display, um die SMS von Jake zu öffnen.


  Alter, ich steh vor deiner Bude. Wo bist du, Mann? -.-


  „Sorry, ich muss los. Mein Kumpel wartet auf mich“, entschuldigte er sich und erhob sich zugleich.


  Sein Fake-Freund tat es ihm gleich und brachte ihn zur Tür. „Schickst du mir später noch deine Adresse, damit ich dich Samstagabend auch finde?“


  „Klar, vielen Dank. Wir sehen uns.“ Sam hastete die Stiegen hinunter und drehte sich auf halber Strecke um, damit er die Hand zum Gruß heben konnte. Ritch nickte ihm lächelnd zu.


  


  Y


  


  Schmatzend und mächtig beeindruckt von seinen Erzählungen sah Jake zu ihm auf, während er in einem der Stühle hockte und seinen Burger aß, der mittlerweile kalt geworden war. Sam lehnte sich an das Balkongeländer.


  „Zwei Rottweiler sagst du? Ist ja krass! Der Typ ist sowas von endgeil“, brachte Jake mit vollem Mund hervor. „Toby wird ihm eine aufs Maul geben wollen vor Eifersucht. Ich sag dir, der tickt völlig aus.“


  Das konnte Sam nur hoffen… Immerhin zog er die ganze Show nur ab, um seinen Ex eifersüchtig zu machen. Sollte es wahrhaftig funktionieren, war ihm das also nur recht.


  „Wo hast du Emma gelassen?“, hakte er nach, ehe Jake weiter nachforschen konnte. Sie hatten genug über Ritch Buckley geredet.


  Sein Freund gab einen grummelnden Laut von sich, der seinen Unmut zum Ausdruck brachte. „Ihre Alten haben sie nicht gehen lassen. Es passt ihnen überhaupt nicht, dass ihr Macadamia-Nüsschen mit einem Oreo-Keks ausgeht.“


  Überrascht legte Sam die Stirn in Falten, denn das war ihm neu. „Hat Emma das gesagt? Dass ihre Eltern was gegen dich haben, weil du schwarz bist?“


  Jake schüttelte den Kopf. „Sie hat nichts gesagt, aber das muss sie auch nicht.“


  „Ich glaube, die sind einfach nur überbesorgt. Egal wer der Typ ist, der sie ausführt. Immerhin ist sie erst siebzehn“, lenkte Sam ein, doch Jake ließ sich davon nicht überzeugen und winkte ab.


  „Du kannst sagen, was du willst. Die können mich nicht leiden, weil sie nicht checken, wie gut Vanille und Schokolade zusammenpassen.“


  „Dann wirst du ihnen zeigen müssen, dass du ein guter Kerl bist“, schlug er mit einem ermutigenden Lächeln vor, in dem Bemühen seinen besten Freund aufzuheitern. Jake tat immer alles, um so cool wie möglich rüberzukommen, aber dieses Mädchen bedeutete ihm was. Das war Sam klar, auch wenn Jake sich noch so sehr darum bemühte, sich gleichgültig zu geben.


  „Mal sehen, ob ich Lust dazu habe, mich so zu verstellen“, zuckte er mit den Schultern, doch senkte den Blick, um seine unglückliche Miene zu verbergen.


  „Das wird schon“, murmelte Sam, der nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


  Jake nickte und gab sich unberührt, ehe sie sich in Schweigen hüllten.


  Gedankenverloren starrte er nach draußen. Ritch war wirklich ein ganz cooler Typ, wenn man es zugeben wollte. Toby würde sicher vor Wut ausrasten! Und vielleicht würde er ihn zurückhaben wollen… Hart schluckend gestand er sich ein, wie sehr er das hoffte. Selbst wenn ihn seine eigene Eifersucht immer noch quälte und er sich fragte, wie treu Toby ihm in all den Monaten wirklich gewesen war. Allerdings würde sein Exfreund jetzt bemerken, dass Sam auch andere Kerle haben konnte und vielleicht zu dem Schluss kommen, dass er noch in Sam und nicht in diesen bescheuerten Damien verliebt war.


  Und vielleicht würde er, wenn Sam ihm eine zweite Chance gab, diese Chance besser nutzen. Vielleicht…


  „Glaubst du, dass er schwul ist?“, wollte Jake unvermittelt von ihm wissen und riss Sam damit aus seiner Grübelei.


  „Wer?“, hakte er verständnislos nach.


  Sein Freund grunzte unzufrieden, weil er so begriffsstutzig war. „Über wen reden wir denn die ganze Zeit? Buckley natürlich!“


  „Auf keinen Fall“, tat Sam überzeugt ab und schüttelte kräftig den Kopf, um seine Worte zu bekräftigen. „Wenn er auf Jungs stehen würde, würde er sich wohl kaum auf diesen Unsinn einlassen.“


  Für diese Worte erntete er einen schrägen Blick. „Und warum sollte er mitspielen, wenn er hetero ist? Das macht noch weniger Sinn, Mann! Denk doch mal nach, Alter!“


  „Der ist nicht schwul. Glaub mir“, winkte er ab und war fest davon überzeugt.


  „Wie du meinst, Homie. Aber gewöhn dir lieber ab, ihn Buckley zu nennen. Immerhin geht ihr zusammen ins Bett. In ein imaginäres Bett“, scherzte Jake und leckte sich lasziv über die Lippen. „Ist das eigentlich dasselbe, in das du mit Toby gestiegen bist?“, grinste er boshaft.


  Sam stieß ihm einmal kraftvoll die Faust in den Magen, woraufhin er vor Schmerz aufstöhnte: „Ist ja gut, ich halt schon meine Fresse.“


  Es gab auf dieser Welt nichts, was Sam mehr hasste, als Scherze über seine Jungfräulichkeit. Jake wusste das ganz genau und musste eben mit den Konsequenzen klar kommen, wenn er trotzdem welche machte.


  Dennoch gestand Sam sich ein, dass er recht hatte. Er sollte wirklich damit aufhören, seinen Fake-Lover beim Nachnamen zu nennen. Das machte das ganze Theater nicht glaubhafter. Was es ohnehin nicht besonders war.


  „Glaubst du echt, Toby kauft uns die ganze Geschichte ab?“, fragte er unsicher nach, da er nicht mehr wirklich davon überzeugt war. Das war doch alles total lächerlich. Toby hatte längst gecheckt, dass Ritch nicht sein neuer Liebhaber war. Wofür also diese Farce?


  Wow, jetzt wusste er, was sein Kumpel damit meinte, wenn er sagte, Sam sei sprunghaft. Hatte er nicht zwei Minuten zuvor noch darüber triumphiert, wie genial dieser Plan war? Er seufzte auf.


  Jake zuckte mit den Schultern. „Du musst eben dafür sorgen, dass er es glaubt. Blöd ist er nicht, aber wenn ihr gut spielt, müsste das hinhauen.“


  Nickend fuhr er sich durchs Haar. Ja, er würde dafür sorgen müssen… Aber wie? Das war ihm nicht gänzlich klar, doch er hatte noch ein paar Tage Zeit, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Das musste er mit aller Macht tun, wenn er nicht scheitern wollte. Und das wollte er ganz und gar nicht…


  


  


  Jake Watson


  


  Noch vor wenigen Wochen hatte er Chris Browns Loyal in Dauerschleife gehört. Jetzt war es das Cover irgendeines Kerls von Bleeding Love… Weil es Emmas Lieblingssong war und darüber hinaus ihr gemeinsames Lied geworden war, denn es erzählte irgendwie von ihnen beiden. Jeder wollte ihr einreden, dass er nicht gut genug für sie war. Diesen Leuten fielen tausend Gründe ein, warum Emma sich von ihm – dem Gangster – fernhalten sollte.


  Keiner von diesen Menschen kannte ihn. Es war ihnen auch egal, wer er war und wie er war und es war ihnen vollkommen gleichgültig, dass er sie liebte.


  Jake schluckte hart. Er mochte es nicht, sich das einzugestehen, doch es war nun mal die Wahrheit, dass er total in Emma verknallt war. In seinem Bauch kribbelte es, wenn er in ihre Augen sah, und sein Herz klopfte wie wild, wenn sie sich näher kamen, um einander zu küssen. Er würde alles für sie tun.


  Seine Finger strichen sich über die kurz geschorenen Haare, ehe er sich seine Baseballmütze überzog, um sich auf den Weg zu Sams Party zu machen. Also eigentlich war es die Feier seines Vaters, aber egal…


  Wie sollte er Emmas Eltern davon überzeugen, dass er nicht der Verbrecher war, für den ihn alle hielten? Sein Name war Jake, er war zweiundzwanzig Jahre alt, arbeitete fleißig in Chrissy’s Coffeeshop – obwohl es sein Traum war, Rapper zu werden – und wohnte noch bei seiner Mum, die er unterstützte wo er konnte. In seinem ganzen Leben hatte er keinen Tropfen Alkohol angerührt und er hielt sich von Zigaretten und Drogen fern.


  Doch all das sah man ihm eben nicht an der Nasenspitze an. Man sah ihm dagegen sehr wohl an, dass er schwarz war. Das war für die Leute Grund genug, ihn mit ihren beschissenen Vorurteilen in eine Schublade zu schieben. Jeder sah das, was er sehen wollte.


  Mit einer Hand stützte er sich an dem weißen Gartenzaun eines unbewohnten Vorstadthauses ab, um über diesen zu springen und den Weg zur Villa von Sams Eltern abzukürzen. Er wollte nichts von dem Theaterspielchen verpassen und kam gerade rechtzeitig, um Sam mit Ritch in der Einfahrt zu erwischen. Buckley lehnte sich lässig an seinen schwarzen Sportwagen, der verdammt heiß aussah, und nickte, als Sam etwas zu ihm sagte, was Jake nicht verstand.


  Der zog sich die Stöpsel aus den Ohren und schob seinen Player in die Jackentasche.


  „Na, seid ihr bereit für euren großen Auftritt?“, scherzte er, während er sich zu ihnen gesellte, nachdem er den Wagen einmal umkreist hatte. „Was für eine geile Karre, Mann!“, lobte er Buckley, der sich bedankte und zurückhaltend grinste. Der Mann hatte wirklich ein verdammt schönes Lachen, das musste mal gesagt werden. Warum Sam immer noch diesen komischen Toby wollte, war echt unbegreiflich. Zumindest für ihn, allerdings hatte er sich von Anfang an gefragt, was Sam an diesem Kerl fand. Toby studierte irgendwas mit Wirtschaft, war langweilig und ein totaler Streber. Der Typ war so ziemlich das genaue Gegenteil von Sam, doch der hatte Toby im Coffeeshop gesehen und sich sofort in ihn verknallt. Er hatte nicht locker gelassen, bis Toby mit ihm ausgegangen war. Und die Geschichte hatte ihren Lauf genommen…


  „Schwanzverlängerung?“, hakte er mit einem Nicken in Richtung des Autos nach und erntete dafür ein Schulterzucken.


  „Neidisch?“ Buckley hob eine seiner dunklen Augenbrauen.


  „Hab ich etwa recht?“, neckte Jake weiter.


  „Was glaubst du denn?“, ging Ritch geheimnisvoll klingend auf seinen Scherz ein. Der Mann hatte echt Humor.


  Ein cooler Typ.


  „Sind wir bereit?“, hakte Sam nach, atmete einmal tief durch und strich sich in dieser Geste durchs hellblonde Haar, die viele Leute dazu brachte zu glauben, er wäre arrogant. Mit Sicherheit war er ein klein wenig eitel, doch eingebildet war er nicht. Sam war ein guter Kumpel und ein echt netter Kerl, wenngleich er sicherlich auch seine Macken hatte. Jake schmunzelte, denn er kannte sie alle – sie waren immerhin über zehn Jahre miteinander befreundet.


  „Geht so“, murmelte Ritch unsicher und schien nicht davon überzeugt, dass sie hier das Richtige taten. Es wirkte viel mehr, als würde er sich inzwischen fragen, weshalb er dieses Spiel mitmachte. Eine Frage, deren Antwort Jake nur zu gerne erfahren würde. Vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, um nachzuforschen. Erstmal wollte er sich zurücklehnen und genießen.


  Nach den beiden ‚frisch Verliebten’ betrat er den riesigen Garten und sah bereits Sams Vater, der lächelnd auf seinen Sohn zukam.


  „Da bist du ja, mein Junge“, begrüßte er Sam und drückte ihn in einer kurzen Umarmung, ehe er Jake ebenso herzlich willkommen hieß.


  „Alles Gute, Mister J.“, grinste Jake und klopfte dem Mann auf die Schulter.


  „Wer ist dein Begleiter?“, hakte dieser dann neugierig und etwas irritiert nach und reichte Ritch die Hand, der sie kräftig schüttelte.


  „Ritch Buckley“, stellte er sich heiser vor und Sam legte ihm kurz die Finger an den muskulösen Unterarm: „Dad, das ist mein neuer Freund.“ Die Lüge kam ihm nicht leicht über die Lippen, das sah man ihm an. Seinen Vater in diesen Belangen anzulügen war offenbar keine leichte Sache.


  Jake konnte nur eine Vermutung anstellen, da er ohne Dad aufgewachsen war. Der hatte seine Mutter verlassen, als sie noch mit Jake schwanger gewesen war.


  Mister J. wirkte ein wenig verwundert und fragte sich sicher in Gedanken, was aus Toby&Sam geworden war. „Oh, sehr erfreut. Ich bin Will. Mischt euch doch schon mal ein bisschen unter die Gäste, Kinder. Ich schmeiße in ein paar Minuten den Grill an“, lachte er leise und scheuchte sie in Richtung der Leute, die gekommen waren, um seinen Geburtstag mit ihm zu feiern.


  „Das klingt gut, ich hab schon Hunger“, meinte Jake scherzend und warf einen Blick über die Schulter. Er brachte Sams Dad erneut zum Lachen.


  „Das habe ich erwartet.“ Der Mann zwinkerte ihm zu.


  „Zu wem sollen wir uns setzen?“ Jake sah sich ratlos um, als Sam plötzlich nach Luft schnappte. „Was ist?“, wollte er verständnislos wissen und wandte sich seinem Kumpel zu, der gerade eilig den Blick senkte.


  „Da drüben ist Toby“, zischte er aufgebracht. „Er gafft zu uns rüber.“


  „Klar gafft der. Du bist mit Mister Megasexy hier.“ War das nicht außerdem genau das, was Sam hatte erreichen wollen?


  Buckley räusperte sich peinlich berührt und Jake musste darüber lachen, dass sich seine Wangen kaum merklich röteten. „Was? Sagt dir das sonst keiner?“


  „Tatsächlich höre ich sowas eher selten“, gab Ritch mit gesenkter Stimme und ernst klingend zurück.


  Sie setzten sich an einen leeren Tisch etwas abseits der anderen und Sam murmelte irgendwas davon, den Verwandten aus dem Weg zu gehen.


  Hungrig griff Jake nach einem Brötchen. Die Körbe dafür standen schon gut gefüllt herum und er dankte Misses J. dafür, die ihnen von der Terrasse aus zuwinkte. Jake deutete zurück. „Wie alt bist du, Ritch?“, fragte er mit vollem Mund.


  Sein Gegenüber sah sich um und es machte den Anschein, als würde er sich nicht besonders wohlfühlen.


  Schließlich erwiderte er Jakes neugierigen Blick mit einem seltsam nervösen. „Sechsundzwanzig.“


  Er nickte in einer fahrigen Bewegung. „Hätte dich älter geschätzt, Mann. Nicht vom Aussehen, sondern so… von der Art her.“


  „Okay“, schmunzelte Buckley flüchtig und schenkte sich ein Glas Wasser ein. „Ich hätte Blumen für deine Mutter mitbringen sollen. Oder eine Kleinigkeit für deinen Vater. Immerhin hat er Geburtstag. Wie stehe ich denn jetzt da? Komm hier einfach mit leeren Händen rein…“


  „Blumen? Quatsch, du willst doch nicht um meine Hand anhalten“, grinste Sam kopfschüttelnd. „Mach dir keinen Kopf. Meine Eltern sind keine Spießer.“


  Ritch seufzte leise auf. „Hab ich schon mal erwähnt, dass ich mich unter so vielen Leuten unwohl fühle?“ Seine Worte waren kaum zu vernehmen und es wirkte daher, als würde er mit sich selbst reden.


  Jake fühlte sich wieder einmal in seiner Meinung bestätigt, dass man niemals vom Äußeren auf den Charakter schließen konnte. Ritch Buckley sah nicht wie jemand aus, dem Menschenmengen etwas ausmachten. Er sah wie ein Kerl aus, vor dem sogar die harten Typen im Knast Angst hätten. Offenbar traf hier der Spruch außer hart und innen zart zu. Buckley war ihm sympathisch. Unter anderem, weil er das Gefühl hatte, dass man ihnen beiden oft Unrecht tat. Sie hatten also was gemeinsam.


  „Keine Sorge, Homie. Der böse Gangster hier beschützt dich“, grinste Jake und machte ein grimmiges Gesicht, während er auf sich selbst deutete.


  Ritch tat ihm den Gefallen und lachte leise über seinen Scherz. „Gangster, hm?“, hakte er nach und schnitt eine ungläubige Grimasse.


  Mit einem missbilligenden und gleichzeitig amüsierten Grunzen mischte sich Sam ein: „Das wär er gern. Gangsterrapper.“


  „Du kannst rappen? Textest du selbst?“ Buckley musterte ihn interessiert.


  Nach einem Räuspern gab Jake ihm eine kleine Kostprobe von seinem Können und freute sich über das erstaunte Gesicht des anderen.


  „Wow, das war verdammt gut“, brachte Ritch hervor und reichte ihm eine Visitenkarte. „Schau doch morgen Abend mal vorbei, dann sehen wir weiter.“


  Sein Herz raste, obwohl Emma nicht in der Nähe war. Verwirrt starrte er auf das Kärtchen, auf dem nicht allzu viel stand. Venomfangs. Darunter nur eine Adresse und eine Handynummer.


  „Danke, Mann“, murmelte er rau und begegnete Buckleys Lächeln. Er begriff zwar noch nicht ganz, was hier abging, aber er würde es morgen Abend herausfinden. Emma wäre so stolz auf ihn, wenn er musikkarrieretechnisch was an Land ziehen könnte. Sie mochte es total, wenn er für sie rappte. Und er selbst würde vor Freude ausrasten!


  „Scheiße. Toby kommt rüber“, würgte Sam nervös hervor.


  Jake schob die Karte ein und wandte sich dem schlaksigen Typen zu, der etwas unschlüssig zu ihnen an den Tisch schlenderte.


  „Kann ich mich zu euch setzen?“, fragte er nach, als er vor ihnen stand.


  „Wenn du meinst“, zuckte Sam mit den Schultern und gab sich so cool, wie er überhaupt nicht war. „Meinen neuen Freund kennst du ja schon. Wo hast du Damien gelassen?“


  Toby gab ihm keine Antwort und hob nun seinerseits hilflos wirkend die Schultern, ehe er sich neben Jake auf einen Stuhl hockte. Er leckte sich in einer unruhigen Geste die Lippen. „Ich hatte gestern eine Prüfung an der Uni. Zwei Jungs haben geschummelt und sind des Saales verwiesen worden.“


  „Wow“, konterte Sam unbeeindruckt und sein Ex konnte einem direkt leid tun, als er die Stirn in Falten legte und nach Worten suchte.


  Jake schüttelte den Kopf über den Jungen, aus dem er nicht schlau wurde. Vor ein paar Wochen machte er Schluss mit Sam, noch vor ein paar Tagen flirtete er vor dessen Augen mit einem anderen Kerl und jetzt saß er da wie ein Häufchen Elend und bemühte sich nach seinen wenigen Kräften darum, seinen Exfreund – den er selbst zu diesem gemacht hatte – in ein Gespräch zu verwickeln. Das sollte mal einer verstehen…


  Vielleicht würde er es begreifen, wenn er sich eingehender mit Toby beschäftigt hätte, doch in letzter Zeit beherrschte Emma meist seine Gedanken.


  „Morgen ist der monatliche Programmfilmabend im Kino. Kommst du auch?“, hakte der Blonde mit belegter Stimme nach.


  Sam – den diese Filme wenig interessierten und der immer nur Toby zuliebe hingegangen war – schüttelte den Kopf. „Ritch und ich haben schon was vor. Nicht wahr, Schätzchen?“ Mit diesen Worten drehte er sich zu Buckley, nahm dessen Gesicht in die Hände und küsste ihn.


  Zwar nur neben den Mund, wie Jake bei genauerem Hinsehen – mit offenem Mund – bemerkte, doch von Tobys Platz aus wirkte der gefakte Kuss sicher ziemlich echt. Und er reagierte darauf, indem er ruckartig aufstand und eilig das Weite suchte. Jake drehte sich um und sah, wie er im Haus verschwand.


  „Sam, bist du verrückt?“ Ritch entzog sich der Umklammerung und machte ein entsetztes Gesicht. „Du kannst mich doch nicht einfach küssen!“


  „Ich hab nicht mal deinen Mundwinkel berührt“, verteidigte Sam sich und blickte sich nach Toby um, der sich bereits außer Sicht befand.


  „Aber du hast mich erschreckt!“, konterte Buckley ehrlich und brachte Jake zum Lachen. Der Mann wirkte nicht wie einer, den man so leicht erschrecken konnte. Ja ja, die Vorurteile…


  „Du sagtest doch, du hast keine Freundin. Wo liegt das Problem?“, zog Jake ihn scherzhaft auf und schob sich noch einen Bissen Brot in den Mund.


  „Ich habe keine Freundin, weil ich schwul bin, Leute“, gab Ritch mit gesenkter Stimme und etwas zischend zurück.


  „Hab ich’s doch gewusst! Ha!“, rief Jake triumphierend aus und zeigte seinem Kumpel die Faust, um zu verkünden, dass er über ihn gesiegt hatte.


  Sam wandte sich Buckley zu und machte ein Gesicht, als hätte man dem anderen ein rosa Schaf auf den Kopf gesetzt. „Du bist schwul?“


  „Das hab ich doch gerade gesagt!“ Ungeduldig wedelte Buckley mit den Händen und blickte Sam beschwörend in die Augen.


  „Sorry, aber wie gesagt hab ich deine Lippen nicht berührt, also reg dich ab“, gab Sam schließlich lässig zurück, doch Jake kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es ihm peinlich war, was er getan hatte.


  Mister Megasexy seufzte auf und wischte sich in einer nervösen Geste über die Stirn. „Was genau wollen wir eigentlich erreichen? Willst du ihn zurück oder möchtest du ihm nur eins auswischen?“


  „Weiß nicht.“ Leise murmelnd zuckte Sam mit den Schultern, doch er kannte die Antwort darauf. Jake wusste, dass sein Kumpel Toby zurückhaben wollte. Warum auch immer… doch er wollte ihn. Immer noch.


  „Vielleicht hätten wir vorher darüber nachdenken sollen“, meinte Ritch und klang seltsam resignierend. Die Situation war ihm unangenehm und schien ihn ein wenig zu bedrücken.


  Jake hingegen wollte endlich seine Neugier stillen und dieser hier schien ihm ein geeigneter Moment. „Warum machst du das eigentlich alles mit?“


  Buckley schwieg für eine kleine Weile, ehe er antwortete: „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.“


  „Was sollen wir jetzt tun?“, hakte Sam nach und blickte erst Jake und dann Ritch hilfesuchend an.


  Keiner von ihnen erwiderte etwas und gerade, als Jake seinem Freund sagen wollte, dass er sich erstmal darüber im Klaren werden musste, was er denn nun wollte, klingelte ganz in der Nähe ein Handy.


  Buckley zog das seinige aus der Hosentasche seiner engen Jeans und warf einen Blick auf das Display. „Da muss ich rangehen, entschuldigt mich.“ Er stand auf und legte sein Telefon ans Ohr, während er sich einige Schritte von ihnen entfernte. Während Jake angestrengt lauschte, spielte Sam gedankenverloren mit dem Strohhalm seines Getränks.


  „Ein Unfall? Bist du verletzt?“, fragte Ritch aufgebracht und raufte sich mit der freien Hand kräftig das Haar. „Wo bist du?“ Ein kurzes Schweigen entstand, da jemand am anderen Ende der unsichtbaren Leitung sprach. „Ich bin gleich bei dir“, brachte Buckley atemlos hervor und legte auf. Er wirkte total aufgewühlt und Jake war unwohl zumute.


  „Sorry, Leute, ich muss los“, rief er ihnen zu und war auch schon weg.


  Sam sah ihm flüchtig und verwirrt nach, doch sagte nichts.


  „Hoffentlich nichts Schlimmes“, murmelte Jake mehr zu sich selbst als zu seinem Besten. Immer wenn er das Wort Unfall hörte, wurde ihm irgendwie mulmig. Er wusste nicht genau weshalb, doch es schien ein innerer Instinkt zu sein.


  Jedenfalls war es kein angenehmes Gefühl, das ihn da heimsuchte.


  „Wird’s schon nicht sein“, beruhigte Sam ihn mit leiser Stimme und warf ihm einen kurzen Blick zu.


  Erneut wollte Jake dazu ansetzen, etwas zu sagen, um seinem Kumpel in der Mission Toby beizustehen, doch jemand funkte ihnen dazwischen.


  „Na, Jungs, darf ich mich zu euch setzen?“, hakte Sams Großtante Maggie nach und stellte ihr Glas mit zittriger Hand auf den Tisch.


  Das Gespräch mussten sie wohl auf einen geeigneteren Zeitpunkt verlegen. Jake erhob sich, um der betagten Lady zu helfen, sich zu setzen, indem er ihr den Stuhl unter den Po schob.


  „Tante Maggie“, lächelte Sam erzwungen und küsste sie auf die Wange, als sie ihren Gehstock beiseite gelegt hatte.


  „Erzählt mir etwas Aufregendes aus eurem Leben, Kinder“, bat sie grinsend und Jake nahm sich vor, sein Bestes zu geben, um die nette, alte Dame zu unterhalten und somit vielleicht auch Sam von seiner Traurigkeit abzulenken.


  


  


  Collin Harris


  


  Seine Finger schlossen sich verkrampft um das Lenkrad. Er hasste es, mit seiner Tochter zu streiten. Vor allem, wenn er sich dabei auf die Strasse vor sich zu konzentrieren hatte. Doch sein Mädchen ließ nicht locker. Sie war eben ein Sturschädel. Wie er selbst.


  „Du kennst ihn überhaupt nicht! Wie kannst du ihn beurteilen, wenn du ihm noch nicht ein einziges Mal in die Augen gesehen hast!“, schrie sie ihn vom Beifahrersitz aus an. Er war kein Idiot, er hörte die Verzweiflung in ihrer zarten Stimme. Es tat ihm leid, sie enttäuschen zu müssen, doch als ihr Vater hatte er die Verpflichtung, auf sie aufzupassen. Dieser würde er gewissenhaft nachkommen, selbst wenn Emma ihm noch so oft an den Kopf warf, wie verspießt er doch sei.


  Sogar seine Frau hatte vor einer Weile damit angefangen, sich mit Emma gegen ihn zu verbünden. Carrie wollte diesen Jungen kennenlernen, ihn zum Abendessen einladen und all den Mist. Doch er wollte das ganz und gar nicht. Seine Tochter war zu jung für einen Freund.


  „Ich war auch mal in diesem Alter, Emma“, gab er schwach zurück und setzte den Blinker, um gleich darauf nach rechts abzubiegen und auf die Landstraße zu fahren.


  „Ja, vor hundert Jahren!“, biss sein Mädchen trocken zurück. „Doch die Frage, ob du mal jung warst oder nicht, hat nichts mit Jake und mir zu tun! Er ist nicht wie die anderen Jungs, Dad!“


  Collin stöhnte innerlich auf. Wie konnte er ihr begreiflich machen, dass er sich nur um sie sorgte und das alles zu ihrem Schutz tat? Vermutlich gar nicht.


  „Sagen das nicht alle Mädchen, um ihre Väter zu beruhigen?“, konterte er.


  „Jake ist so wahnsinnig lieb und freundlich und er würde mich nie zu etwas drängen“, bemühte sie sich, ihn zu überzeugen. Tränen liefen plötzlich ihre blassen Wangen hinab und er wischte sich über die schweißfeuchte Stirn. „Ich habe langsam das Gefühl, dass du ihn bloß nicht als meinen Freund haben willst, weil er schwarz ist.“


  Das war ein Vorwurf, der ihn hart traf, denn er war haltlos. Die Hautfarbe des Jungen war ihm egal. Er wollte einfach keinen Kerl an der Seite seiner Tochter sehen, gleichgültig wie der aussah. „Das ist Unsinn, Emma.“


  „Dann erlaube mir, ihn zum Essen einzuladen und lern ihn kennen! Du wirst bemerken, dass er mich über alles liebt. So wie ich ihn liebe.“


  Da saß sie nun mit ihren siebzehn Jahren und sprach von Gefühlen, von denen sie nichts wissen konnte. Ebenso wenig wie der Bursche, mit dem sie ihre Zeit verbrachte. Resignierend schüttelte er den Kopf. „Du bist zu jung für einen Freund, Emma. Das ist meine Meinung und dabei bleibe ich.“


  Das Mädchen neben ihm schluchzte lautstark auf und strich sich die Haare aus dem verweinten, geröteten Gesicht. „Du verstehst das nicht, Dad! Ich will nicht mehr ohne ihn sein! Wir wollen heiraten, verdammt!“


  Collin warf ihr einen scharfen Blick zu und traute seinen Ohren nicht. „Ihr wollt was, zum Teufel?“, erhob er zornig die Stimme.


  Im nächsten Moment spürte er den Aufprall und vernahm den Knall von aufeinanderprallendem Metall. Im Reflex streckte er den Arm nach Emma aus, um sie in ihrem Sitz zu halten. Sein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es raste.


  „Bist du okay, Kleines?“, forderte er heiser zu wissen und Emma nickte zu seiner Erleichterung. In ihren geweiteten Augen erkannte er den Schock, doch sie schien unversehrt. „Raus aus dem Auto.“


  Das musste er ihr nicht zwei Mal sagen. Seine Tochter flüchtete aus dem Van, er stieg ebenfalls aus und begutachtete den Schaden.


  Der Fahrer des anderen Wagens – ein blutjunger, schwarzhaariger Bursche – war in Tränen aufgelöst und entschuldigte sich in wirren Worten.


  „Emma, ruf die Polizei und sag ihnen, dass wir jemanden brauchen“, wies er seine Tochter leise an und diese kramte sofort ihr Telefon hervor.


  Erst jetzt erkannte Collin, dass noch jemand in diesen Unfall verwickelt war. Ein dritter Wagen war von hinten in den, der dem jungen Mann gehörte, gekracht. Ein älterer Kerl stieg aus diesem aus und knallte die Tür mit Wucht in den Rahmen zurück. Wütend riss er sich die Sonnenbrille vom Gesicht. „Was sollte das, ihr verfluchten Trottel? Mein Jeep ist völlig im Arsch!“, brüllte der Mann mit den grauen Haaren, die zu einem Zopf geflochten waren.


  Collin weigerte sich, darauf einzugehen und kümmerte sich stattdessen um den weinenden Jungen, der völlig neben sich stand und wild atmete. „Sind Sie in Ordnung, junger Mann?“


  Grüne, gerötete Augen blickten ihn unverwandt an. „Ich… ich glaub schon.“


  „Nur mit der Ruhe. Gibt es jemanden, den Sie anrufen können, um Ihnen hier ein wenig beizustehen? Die Polizei wird uns zum Unfallhergang befragen und wir werden unsere Daten austauschen“, erklärte er mit beschwichtigender Stimme, um sein Gegenüber zu beruhigen.


  Der Bursche nickte mit bebenden Lippen und kramte sein Handy aus der Tasche, wobei seine Hände merklich zitterten.


  „Für den Schaden an meinem Auto werdet ihr alle aus eurer eigenen Tasche bezahlen! Die Karre ist so gut wie neu!“, brüllte der Grauhaarige mit der ledernen Weste und deutete wild auf seinen Wagen.


  Collin verkniff sich den Kommentar, dass der rote, schmutzige Jeep mit den vielen sichtbaren Schrammen nicht gerade wie neu aussah. Er wollte nicht provokant sein, schon gar nicht diesem schrulligen Alten gegenüber. Wer wusste schon, ob der Mann nicht ein Gewehr oder andere Waffen in seinem brandneuen Auto bunkerte. Es würde ihn nicht wundern, wenn es so wäre.


  „Es kommt gleich jemand“, murmelte der schwarzhaarige Junge und wischte sich die Tränen fort, denen sofort neue folgten.


  „Die schicken jemanden vorbei“, meinte Emma nur eine Sekunde darauf und gesellte sich wieder zu ihnen, um wild und schnell auf den Touchscreen zu tippen. Vermutlich schrieb sie ihrem Freund. Ihr blondes Haar war zerzaust und sie machte ein verschrecktes Gesicht, während über ihre Wangen fortwährend kleine Bäche aus Salzwasser strömten.


  Collin hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Es war seine Schuld gewesen, denn er hatte nicht auf die Straße gesehen und diesen Unfall verursacht. Ihre Offenbarung hatte ihn allerdings ein ganz klein wenig aus dem Konzept gebracht. Sie wollte heiraten? In ihrem Alter? Das schien ihm unklug und der Gedanke daran gefiel ihm herzlich wenig. In diesem Moment kam ihm in den Sinn, was Carrie ihm an den Kopf geworfen hatte. Collin, sie ist nun mal bis über beide Ohren verliebt in diesen Jake und du wirst sie nicht davon abhalten können, den Jungen zu treffen. Ob sie es mit deiner Zustimmung tut oder hinter deinem Rücken. Wäre es dir nicht auch lieber, wir würden ihren Freund zumindest kennen? Mit aller Gewalt stemmte er sich gegen die Einsicht, dass seine Frau vermutlich recht hatte – immerhin sprach Emma schon von Heirat.


  Er entschied, dass er sich darüber auch später noch den Kopf zerbrechen konnte, wenn er sich nicht mehr gerade mitten in einem Auffahrunfall befand, den es hinter sich zu bringen galt.


  Die Minuten des Wartens verstrichen quälend langsam und der ungute Jeep-Fahrer untermalte sie mit Flüchen und Beschimpfungen, die den Jungen nicht aus seiner panischen Aufgelöstheit kommen ließen.


  Ab und an ermahnte Collin den alten Mann, er solle sich bitte noch eine Weile zügeln, zumindest solange bis die Polizei eintraf, doch der Kerl im Holzfällerhemd tat jedes seiner Worte mit einem ungestümen Handwink ab.


  Kurz darauf hielt ein schwarzer Sportwagen mit quietschenden Reifen hinter ihnen und der Bursche schluchzte auf, ehe ein aufgebrachter Mann auf ihn zustürmte. „Robbie! Ist alles in Ordnung?! Geht es dir gut?“ Flüchtig tastete er dessen Schultern ab und legte dem Jungen dann den tätowierten Arm um die schlanke Taille. Dieser sank gegen den stattlichen Kerl, da er sein weniges Gewicht nicht mehr selbst tragen konnte. Robbie wurde umarmt und man legte ihm kurz die Finger in den Nacken. „Hast du Kopfschmerzen?“, fragte der groß gewachsene Mann nach und der Junge verneinte heiser.


  „Meine Güte, der Bursche ist aber auch theatralisch“, mischte sich der Typ aus dem roten Jeep ein und verdrehte die Augen. Niemand nahm von ihm Notiz.


  Ein Polizeiwagen näherte sich in gemächlicher Geschwindigkeit und Collin dankte Gott dafür. Vielleicht konnten sie die Sache schnell erledigen. Seine Knie schlotterten immer noch, auch wenn er niemandem sagen würde, dass er Angst gehabt hatte.


  „Setz dich, Robbie. Ich regle das“, murmelte der Tätowierte und schubste den Jungen sachte auf den Fahrersitz. „Nachher fahren wir ins Krankenhaus. Die sollen dich durchchecken.“


  „Müssen wir nicht, Ritch. Es geht mir gut“, schniefte der Bursche abwehrend mit zartem Stimmchen und schüttelte den Kopf.


  „Darüber diskutieren wir nicht, Robbie. Ich will, dass dich ein Arzt ansieht und mir sagt, dass du okay bist“, kam bestimmend zurück und jegliche Widerworte verstummten.


  Collin schmunzelte unwillkürlich und wünschte, er könne seine Tochter so einfach zum Schweigen bringen. Emma stand neben ihm und hielt ihr Handy fest umklammert, während sie Robbie und dessen Helfer beobachtete. Der Bursche machte ein gekränktes Gesicht, weil er etwas schärfer angesprochen worden war und nicht begriff, dass der andere ganz eindeutig mächtig in Sorge um ihn war und lediglich das Beste für ihn wollte.


  Dasselbe Problem hatte Collin mit seiner Tochter, die nicht verstand, dass er bloß um ihr Wohlergehen besorgt war. Langsam glaubte er, dass man als Vater sowieso alles falsch machte. Egal, was man tat und wie man es tat, es war immer in irgendjemandes Augen nicht das Richtige.


  Als er behutsame Anstalten machte, Emma in den Arm zu nehmen, um sie zu trösten, wich sie vor ihm zurück und warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Einen, der ihm sagte, er solle nicht vor den fremden Leuten ‚so tun’, als gehörten sie in irgendeiner Weise zusammen. Er ließ es bleiben.


  Der Polizist hatte endlich den beschwerlichen Weg hinter sich gebracht und hielt neben ihnen an, um gemütlich aus dem Auto zu steigen.


  Der Jeep-Fahrer hastete sogleich auf den Mann mittleren Alters zu, der eine gelangweilte Grimasse schnitt, und redete wild auf ihn ein. Der Beamte deutete ihm mit beiden Händen, er solle einen Gang zurückschalten, was der aufgebrachte Kerl im karierten Hemd schließlich tat, indem er die gelblichen Zähne aufeinanderpresste.


  „Würden mir die Beteiligten bitte zum Wagen folgen, damit wir die Daten und den Unfallhergang aufnehmen können?“, bat der Uniformierte und kaute in fahrigen Bewegungen noch ein paar Mal auf seinem Kaugummi, ehe er ihn in die Wiese neben der Fahrbahn spuckte.


  Lederwestchen riss seine Mappe mit den Papieren aus dem Handschuhfach und knallte es hörbar wieder zu. Der tätowierte, dennoch sehr vernünftig wirkende Mann namens Ritch hatte Robbies Papiere ebenfalls hervorgekramt und gesellte sich zu Collin, der bereits am Streifenwagen stand und wartete, um die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen.


  Leise und seine Schuld eingestehend erzählte er dem Polizisten, wie es geschehen war, und bemühte sich, die boshaften Sticheleien des Jeep-Fahrers zu ignorieren.


  Sie tauschten ihre Kärtchen aus. Der Helfer des Burschen – der sich dem Beamten als Ritch Buckley vorgestellt hatte – und Collin reichten sich freundlich die Hände. Ein sehr höflicher Kerl, der es scheinbar gewohnt war, unangenehme Situationen besonnen im Griff zu behalten. Wie auch Collin selbst beachtete er den Grauhaarigen nicht, der sie zu provozieren versuchte.


  „Es tut mir wirklich leid, diesen Unfall verursacht zu haben“, meinte er rau, da er es angebracht fand, seine ehrliche Reue vorzubringen.


  „Hauptsache niemandem ist etwas passiert“, erwiderte Buckley mit ernster Miene und warf einen besorgten Blick unter gerunzelter Stirn zu Robbie hinüber.


  Collin schaute ebenfalls flüchtig über die Schulter und bemerkte, wie Emma sich mit dem Burschen unterhielt. Aus einem flüchtigen ‚nach-dem-Rechten-sehen’ wurde ein erstauntes Gaffen, als ein sündhaft teurer und auf Hochglanz polierter Mercedes – ein schwarzer Zweisitzer – am Straßenrand hielt und der Inhaber von Johnson Financial höchstpersönlich aus diesem ausstieg.


  Gefolgt von einem jungen Mann, der auf Emma zustürmte und sie in seine Arme riss. Seine Tochter ließ sich schluchzend in diese Umarmung ziehen.


  In Verwirrung zog Collin sachte die Brauen zusammen, als seine Augen ohne sein Zutun schmaler wurden. Was hatte das zu bedeuten? War das dieser Jake, von dem Emma dauernd redete? Was machte der denn hier? Und was tat Mister Johnson bei dem Jungen?


  „Das war vorerst mal alles. Der Pannendienst ist verständigt und wird in ein paar Minuten eintreffen. Sollten wir noch etwas wissen wollen, werden wir sie kontaktieren“, beendete der Polizist das leidenschaftslos geführte Verhör und stieg ohne Gruß in den Wagen, um sie sich selbst zu überlassen und zurück in den Donut-Laden zu fahren.


  Collin schüttelte den Kopf über so wenig Hilfsbereitschaft und mangelndes Engagement. Na ja, zumindest hatte er den Pannendienst gerufen, den jeder von ihnen außer Acht gelassen hatte – den man allerdings brauchen würde, um den Totalschaden des jungen Robbie von der Straße und in eine Werkstatt zu schaffen.


  Etwas zögerlich ging er zurück zu der kleinen Versammlung, an der auch sein Oberboss teilnahm, den er bisher nur wenige Male persönlich gesehen hatte. Dennoch kannte der Mann zu seiner Überraschung seinen Namen. „Mister Harris! Schön Sie zu sehen, allerdings könnten die Umstände etwas netter sein. Fehlt Ihnen oder Ihrer hübschen Tochter etwas? Benötigt man vielleicht noch anderweitig meine Hilfe?“, meinte Johnson zuvorkommend und reichte ihm die Hand, um seine Finger angenehm fest zu drücken.


  Offenbar blieb Mister Johnson Collins Verwunderung nicht verborgen.


  „Oh, vielleicht sollte ich mich erklären“, grinste er amüsiert und deutete auf das sich umarmende Pärchen. „Jake ist der beste Freund meines Jungen. Die beiden waren auf meiner Geburtstagsfeier, als die SMS von Ihrer Tochter kam. Jake war vollkommen außer sich und wollte schon zu Fuß los, um nach Emma zu sehen. Ich habe ihm angeboten, ihn herzufahren. Mein Sohn hat noch kein eigenes Auto, weil er sich ein bisschen davor fürchtet, selbst zu fahren. Was er natürlich niemals zugeben würde!“ Sein Gegenüber lachte dunkel auf und schüttelte sachte den Kopf.


  Jetzt war ihm zwar klar, was hier los war, doch er war noch überraschter als zuvor. Mister Johnsons Sohn war mit diesem Jake verbandelt? Und der Mann verließ seine eigene Party, um den Burschen hierher zu bringen? Weil dieser sich solche Sorgen um Emma gemacht hatte?


  Widerwillig gestand Collin sich ein, dass dieser Junge vielleicht doch nicht so schlecht für sein Mädchen war, wie er sich eingeredet hatte. Immerhin war er sofort gekommen, als Emma ihn brauchte.


  Ihre Blicke trafen sich und er bemerkte, dass dem Burschen Tränen in den Augen standen. Er löste sich von Emma und kam – mit ihr an der Hand – zu ihm herüber. „Guten Tag, Mister Harris. Ich bin Jake. Jake Watson.“


  Eine merklich zitternde Hand wurde ihm entgegengestreckt und er nahm sie nach einem kurzen Zögern an, um sich mit seinem Vornamen vorzustellen.


  „Möchten Sie und Ihre Tochter vielleicht eine Kleinigkeit mit uns essen? Das Grillgut ist vermutlich verloren, da mein Sohn sich statt mir an den Grill gestellt hat, aber meine Frau hat genug Salat für uns alle gemacht“, lachte Mister Johnson erneut auf.


  Emma warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu, der nicht nötig war. Collin hatte sich innerlich bereits geschlagen gegeben. Vermutlich war das eine gute Gelegenheit, um den Freund seiner Tochter ein wenig besser kennenzulernen.


  „Sehr gerne“, gab er zustimmend zurück. Emma warf sich ihm an den Hals, um ihn zu drücken und ihm ein Dankeschön ins Ohr zu flüstern, ehe sie sich wieder an die Hand des Jungen klammerte, der schüchtern zu ihm aufsah.


  Dieser Blick reichte Collin aus, um schon in diesem Moment zu wissen, dass er dem Burschen in seiner Paranoia Unrecht getan hatte.


  „Kann Jake bei uns mitfahren, Dad?“, bat Emma und Collin nickte mit einem – seltsam erleichterten – Lächeln auf den Lippen.


  „Danke, Mister Harris“, meinte der Junge freundlich und sichtlich froh.


  „Mein Name ist Collin“, verbesserte er ihn scherzend, während sie in den leicht verbeulten Wagen stiegen, den er heute Abend in die Werkstatt fahren würde – falls sie überhaupt noch bis zu Mister Johnson und später von dort aus nach Hause kamen. Nun, sie würden ja sehen…


  Der Jeep-Fahrer war inzwischen, samt dem neuen Wagen, fort.


  Der hilflose Robbie saß wie ein Häufchen Elend in seinem Auto. Ritch Buckley war vor ihm in die Hocke gegangen und sprach ihm gut zu.


  „Bis morgen Abend, Ritch!“, rief Jake ihm unvermittelt zu und hob die Hand zum Gruß. Mister Buckley wandte sich kurz um und nickte ihm lächelnd zu.


  „Fahren Sie mir einfach nach, Mister Harris!“ Johnson deutete ihm freundlich.


  Mit einem Schmunzeln im Gesicht startete Collin den Motor, der brav ansprang und dasselbe Geräusch machte, wie eh und je.


  


  


  Robbie Mitchell


  


  Mit zittrigen Fingern riss er sich auch das fünfte Shirt, das er an diesem Morgen anprobierte, vom Körper und warf es auf sein frisch gemachtes Bett.


  Irgendwie hatte er rein gar nichts Anständiges anzuziehen. Er besaß nichts, in dem er eine halbwegs gute Figur machte.


  „Vielleicht liegt’s daran, dass du eben keine hast“, murmelte er sich selbst zu und musterte feindselig sein schmächtiges Spiegelbild in hellen Blue Jeans.


  Für einen Moment setzte er sich auf die Bettkante, um sich fest das Haar zu raufen und aufzustöhnen. Was sollte er denn bloß tun? Wie sollte er ihn jemals beeindrucken, wenn er doch nicht mal einigermaßen gut aussah? Gerade jetzt musste er alles geben, um ihn nicht an diesen Typen zu verlieren…


  Aber was war alles in seinem Fall? Was hatte er denn zu geben? Ihm fiel nichts ein und das trieb ihn in den Wahnsinn, indem es ihm jede Nacht den Schlaf raubte und ihn tagsüber meist die Konzentration auf seine Arbeit kostete.


  Auf seinem Schreibtisch stapelten sich unzählige unfertige Entwürfe für neue Geschichten, die er für gewöhnlich mit seinen Bildern erzählte. In den letzten Tagen war er jedoch nur mehr damit beschäftigt, den Mann zu malen, in den er seit einer Ewigkeit heimlich verliebt war. Es half ihm wenig weiter.


  Mit einem Stöhnen erhob er sich und warf einen Blick auf die Uhr, die auf seinem Nachttisch stand. Er musste sich beeilen, doch stand nur ratlos vor seinem Kleiderschrank. Schließlich griff er nach einem weißen Hemd, mit dem man eigentlich nicht viel falsch machen konnte und schlüpfte hinein, um ungeschickt die Knöpfe zu schließen und den Kragen zu richten.


  „Besser wird’s nicht“, brachte er leise hervor und gab sich damit zufrieden, wie er aussah, weil er’s musste.


  Eine leichte Nervosität kam auf, als er sich die Haare ordentlich kämmte und sie mit ein klein wenig Gel in Form brachte. Ein paar Spritzer von seinem besten, teuersten Parfum mussten das winzige Maximum aus ihm rausholen. Robbie befiel die Angst, dass das nicht ausreichte, um ihn zu erobern. Oder ihn erstmal darauf aufmerksam zu machen, dass er existierte. Also, dass er als Mann existierte. Denn das war ihm nicht bewusst. Vielleicht ignorierte er es auch bloß, weil es ihn nicht interessierte…


  Hart schluckend vertrieb er seine Befürchtungen und zog sich seine neuen Schuhe über die Füße, ehe er aus der Tür in den Hausflur trat und gleich darauf zaghaft an jene seines Nachbarn klopfte.


  Jeanny und Mim bellten aufgeregt und er hörte Schritte. Eilig fuhr er sich noch einmal durchs Haar, dann machte man ihm auf. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er in zwei azurblaue Augen blickte.


  „Hey, die Mädchen haben schon sehnsüchtig auf dich gewartet“, lächelte Ritch und ließ ihn rein, um die Tür hinter ihm ins Schloss fallen zu lassen.


  Ich wünschte, du hättest so sehnsüchtig auf mich gewartet…


  Robbie beugte sich zu den beiden Hündinnen hinunter, um sie zu streicheln, während sie sich wild brummend an ihm rieben. Er hatte die süßen Mädels ins Herz geschlossen. Fast so heftig wie er in ihr Herrchen verliebt war.


  „Fühlst du dich gut?“, hakte Ritch nach, als er mit einem Glas Cola für ihn aus dem Küchenbereich zurückkam und sich setzte.


  Robbie nickte ohne etwas zu sagen. Wenn er Ritchs Gesicht musterte, machten ihn seine Gefühle für ihn oft sprachlos. Das war auch jetzt der Fall.


  Zögerlich setzte er sich aufs Sofa und tätschelte Mimisola, die sich halb auf seinen Schoß zwängte, für den sie viel zu groß war. Die verspielte Jeanny jagte währenddessen ihren Ball durch das halbe Appartement.


  „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist“, fuhr sein Gegenüber etwas leiser fort und schaffte es, dass es in seinem Bauch kribbelte. Es war irgendwie schön zu wissen, dass Ritch sich Sorgen um ihn gemacht hatte. Noch schöner war es, dass er auf ihn hatte zählen können, als er ihn gerufen hatte. Obwohl es ihm ziemlich peinlich war, dass er geheult hatte wie ein kleines Mädchen. Doch in dieser Situation hatte er Ritch einfach gebraucht und er war für ihn da gewesen. „Du hast mich ganz schön erschreckt, als du angerufen hast.“


  „Es tut mir leid, das wollte ich nicht“, brachte er heiser hervor und fühlte sich plötzlich schuldig.


  „Muss es nicht. Du konntest nichts für den Unfall“, wehrte Ritch eilig ab.


  Robbie widersprach nicht, obwohl er ganz genau wusste, dass auch er seinen Teil zu dem Zusammenstoß beigetragen hatte. Er hätte anhalten und sich beruhigen müssen, als ihm die Tränen gekommen waren und er nicht mehr allzu viel von der Fahrbahn gesehen hatte. Das Wissen, dass Ritch bei diesem Sam – dem männlichen Model – war, um dessen Freund zu spielen, hatte ihn so aufgewühlt, dass er aus heiterem Himmel angefangen hatte, zu weinen. Und dabei hätte er sich um die Hunde kümmern sollen, anstatt Ritch von der Feier fortzuholen und ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten.


  So, jetzt hatte er wirklich ein richtig schlechtes Gewissen… Nicht einmal zum Hundesitten war er zu gebrauchen. Wie sollte er Ritch dazu bringen, sich in ihn zu verlieben, wenn er nicht einmal dazu fähig war, auf sich selbst und die Mädchen – die er beim Unfall zum Glück nicht bei sich gehabt hatte – aufzupassen?


  Wieder standen ihm Tränen in den Augen und er senkte den Kopf, um sie zu verbergen. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht um Jeanny und Mim kümmern konnte.“


  „Das macht doch nichts“, konterte Ritch sofort. „Die beiden haben sich sicher köstlich amüsiert an ihrem menschenfreien Tag.“


  Robbie konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Ritch hatte die Sache mit dem Pannendienst und dem Leihwagen geregelt, war mit ihm ins Krankenhaus gefahren und hatte gewartet, bis man ihn durchgecheckt und nichts Ungewöhnliches gefunden hatte. Es war dunkel gewesen, als sie nach Hause gekommen waren. Ritch hatte ihn ins Bett geschickt und war erst dann dazu gekommen, die Mädchen auszuführen. Was ja eigentlich Robbie hätte übernehmen sollen. Er zweifelte stark daran, dass Jeanny und Mim begeistert davon gewesen waren, erst nachts Gassi geführt zu werden. Also hatte er auch den Hunden, die er so lieb hatte, einen unschönen Tag beschert. Die Tränen waren nicht mehr aufzuhalten und liefen ihm über die Wangen, um auf Mim zu tropfen, die sich nicht daran störte.


  „Robbie, was…?“, brachte Ritch atemlos hervor und rückte näher, um ihm den starken Arm um die Schultern zu legen. „Warum weinst du denn?“


  Weil ich ein peinlicher Schwächling bin… Er gab ihm keine Antwort.


  „Ist es wegen dem Auto?“, hakte der Mann an seiner Seite behutsam nach und drückte ihn sachte an sich, was Robbie beinah mit einem wohligen Seufzen erwiderte. „Ich hab doch gesagt, ich kann dir beim Suchen helfen.“


  „Es… ist nicht deswegen“, stellte er mühsam richtig. „Ich hab ein… schlechtes Gewissen. Wegen den Hunden und…“ Er zögerte. „…wegen dir.“


  „Wegen mir?“ Ritch schüttelte sachte den Kopf und schien nicht zu verstehen, was er meinte. Seine Finger ruhten immer noch an Robbies Oberarm und die Aufgeregtheit steigerte sich mit jeder Sekunde, in der er die Hitze des anderen fühlte. Sein Herz klopfte wild in seiner Brust.


  „Warum wegen mir?“


  „Weil ich dir den Tag versaut habe“, murmelte er und hielt den Blick auf die Hündin gerichtet, deren Hals er in fahrigen Bewegungen kraulte.


  In einem leisen Geräusch, das nach einem kleinen Lachen klang, stieß Ritch Luft aus. „Du bist ein Idiot, Robbie. Und jetzt hör auf zu weinen. So einen Blödsinn will ich nicht mehr hören.“


  Dann war Ritch also nicht sauer auf ihn? Er wollte zur Sicherheit nachhaken, doch er wagte es nicht, den Mund aufzumachen. Die Nähe seines Schwarms machte ihn viel zu nervös, als dass er in diesem Moment dafür garantieren könnte, keinen peinlichen Unsinn zu schwafeln, wenn er noch etwas sagte.


  Ritch drückte ihn kurz in seiner Umarmung und strich ihm dann flüchtig über den Nacken, wo sich Robbie gleich darauf die feinen Härchen aufstellten. Ein zittriges Ausatmen entrang sich ihm und eine Sekunde darauf löste Ritch sich nach einem kaum hörbaren Räuspern von ihm.


  „Kommst du heute Abend nach unten?“, hakte er mit belegter Stimme nach.


  Ein Nicken war alles, was Robbie zustande brachte.


  Ritch schenkte ihm trotz der wortkargen Antwort ein Lächeln: „Ich freu mich.“


  Tat er das? Sich auf ihn freuen? Bedeutete es ihm etwas, wenn er in seiner Nähe war? Sicher nicht so viel, wie es Robbie bedeutete…


  „Sagtest du nicht, dieser Jake kommt heute Abend?“, fragte er leise nach und griff nach seinem Glas, um das Kratzen im Hals mit einem Schluck eiskalter Cola loszuwerden.


  „Zumindest hat er das gesagt“, zuckte Ritch mit den breiten Schultern. „Ich bin mir fast sicher, dass er kommt. Die Sache ist ihm zu wichtig, als dass er diese Chance verstreichen lässt.“


  Robbies Blick blieb kurz an jener Tätowierung an Ritchs rechtem Oberarm hängen, die er von all den filigranen, tintenschwarzen Zeichnungen auf der leicht gebräunten Haut am allerliebsten mochte. Es zeigte eine Feder, die sich in Vögel verwandelte. Robbie wusste, wann Ritch sich dieses Tattoo hatte stechen lassen und was es bedeutete. Seine Eltern hatten ihn aus dem Haus geworfen, als sie erfahren hatten, dass er schwul war. Ritch sagte immer, dass es sich wie eine Befreiung angefühlt hatte, endlich von zu Hause fort zu sein. Er wusste nicht, wie ernst das gemeint war.


  „Ich bin gespannt, was der kann“, murmelte er bemüht lässig und begegnete Ritchs schönem Schmunzeln mit einem schüchternen Lächeln.


  „Ich auch, aber das werden wir ja dann heute Abend sehen“, grinste Ritch und zeigte ihm seine Grübchen, die Robbie nur zu gerne küssen würde. „Ach, im Übrigen: du hast hoffentlich nicht vergessen, dass du mir noch ein Dinner im Heneshy’s schuldest?“


  Nein, wie könnte ich? Wahrheitsgemäß schüttelte er den Kopf. „Natürlich nicht. Wie kommst du jetzt darauf?“


  Ritchs Schultern hoben sich erneut in einer sanften Bewegung. „Ist mir gerade eingefallen.“ Er räusperte sich unterdrückt. „Vielleicht sollten wir diese Schuld Samstagabend begleichen. Natürlich nur, wenn du Lust hast.“


  „Klar“, erwiderte Robbie ein klein wenig zu eilig und nickte eifrig.


  „Willst du’s dir nicht aufschreiben? Nicht, dass du mich vor dem Heneshy’s im Regen stehen lässt“, hakte Ritch schmunzelnd nach.


  „Woher willst du wissen, dass es am Samstag regnen wird?“ Robbie warf dem anderen einen schmalen Blick zu und grinste frech. „Ich brauch mir das nicht aufzuschreiben, weil ich’s nicht vergesse“, wehrte er ab.


  Ritch schüttelte sachte den Kopf. „Nein, das ist mir zu gefährlich.“ Mit diesen Worten ließ er sich rücklings aufs Sofa fallen und zog ihm das Handy aus der Hosentasche. Zwischen Robbies Schenkeln brannte es plötzlich heiß und er musste trocken schlucken, während er Ritch dabei beobachtete, wie er etwas eintippte und es gleich darauf auf diese Weise piepste, die Robbie wissen ließ, dass man ihm etwas in den Kalender gespeichert hatte.


  „Sicher ist sicher“, schmunzelte Ritch, schob das Telefon behutsam dorthin zurück, wo es gewesen war, und setzte sich wieder auf.


  Robbie wollte seine Finger im zerzausten Haar dieses Mannes vergraben und von diesen vollen Lippen geküsst werden…


  Um zur Vernunft zu kommen, riss er sich von diesem Anblick los, scheuchte Mim sachte von seinem Schoss und erhob sich. „Dann werde ich die Hunde mal ein wenig ausführen“, brachte er rau hervor. „Wir sehen uns später.“


  „Okay“, kam leise und in seltsamem Tonfall von Ritch zurück. Seine Miene war plötzlich ernst und undurchdringlich.


  Robbie pfiff plötzlich nervös werdend die Hündinnen zu sich und zog ihnen die Leinen, die zugleich Halsbänder waren, über die Köpfe. „So, Mädels, jetzt gehen wir ein bisschen Gassi“, murmelte er heiser und bekam wildes Gewedel zur Antwort. Flüchtig wandte er sich noch mal Ritch zu, der die Ellenbogen auf den Schenkeln aufstützte und den Kopf in die Hände legte. „Bis nachher“, verabschiedete Robbie sich kaum hörbar und bemühte sich um ein Lächeln, das ihm nicht gelang.


  Ritch nickte ihm schwach zu, doch sagte nichts.


  


  


  Jake Watson


  


  Sam hatte es sich nicht nehmen lassen mitzukommen. Sein Kumpel war – obwohl seine Laune wegen der Akte Toby noch immer auf dem Tiefpunkt war – ganz offenbar ebenso neugierig wie er. Immerhin wusste er überhaupt nicht, was ihn erwartete. Und ob es ihm weiterhelfen würde, seine Ziele zu erreichen und seinen Karrieretraum zu verwirklichen.


  Ein Traum war bereits gestern in Erfüllung gegangen. Emmas Dad hatte ihnen seinen Segen gegeben. Zumindest was das gemeinsame Ausgehen betraf, doch Jake war sich mit einem Mal sicher, dass Mister Harris… Collin – wenn er ihn erstmal besser kannte – auch nichts gegen ihre Zukunftspläne einzuwenden hatte. Dass aus einem Auffahrunfall, der ihm so richtig Panik gemacht hatte, eine so gute Sache entstehen könnte, hätte er niemals geahnt. Erst war er unbeschreiblich erleichtert gewesen, dass Emma nicht verletzt war, und dann noch einmal genauso glücklich darüber, dass Collin in ihm nicht mehr den Feind sah, der seine Tochter vom rechten Weg abbringen wollte.


  Sam sah zum zehnten Mal auf sein Handy, um enttäuscht aufzuseufzen. Toby war gestern einfach von der Party verschwunden, ohne dass ihn noch jemand zu Gesicht bekommen hätte, und reagierte seither nicht auf Sams Anrufe.


  „Was willst du ihm eigentlich sagen, wenn er endlich rangeht?“, hakte Jake nach, während sie nebeneinander die Straße entlang gingen.


  Wie erwartet zuckte sein Freund mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich will nur wissen, ob’s ihm gut geht“, gab er murmelnd zurück.


  Nachdem er sich von seinem Schock und der Freude erholt hatte, hatte er über Toby nachgedacht. Sogar mit Emma hatte er darüber gesprochen. Sie meinte, der wäre immer noch verknallt in Sam. Doch auf einen Grund, warum er dann Schluss gemacht hatte, waren sie beide nicht gekommen.


  „Sah ganz danach aus, als würde es ihn gewaltig stören, wenn du einen anderen küsst“, meinte er in der Hoffnung, Sam käme vielleicht selbst auf die Lösung – die Jake ja nicht kannte.


  Dafür erntete er einen bösen Blick von der Seite. „Denkst du, mich stört’s nicht, wenn er vor meinen Augen mit diesem bescheuerten Damien flirtet?“


  „Das weiß ich, Homie, bleib mal locker.“ Er schüttelte den Kopf über Sam, der in letzter Zeit so verdammt gereizt war, dass man echt aufpassen musste, was man sagte. Inzwischen wäre es ihm wirklich recht, wenn Toby und er wieder zusammenkommen würden. Sam war während dieser Beziehung verdammt glücklich gewesen. „Aber vielleicht ist Damien genauso wenig sein Lover, wie Mister Megasexy deiner ist. Hast du daran mal gedacht?“, schlug er vor, da ihm in den Sinn gekommen war, dass Toby vielleicht ebenfalls nur spielte. Zwar hatte er keine Ahnung, aus welchem Zweck, doch auszuschließen war es nicht.


  „Was hätte das für einen Sinn? Er hat mit mir Schluss gemacht, nicht umgekehrt!“, widersprach Sam lautstark. „Doch nehmen wir an, es wäre wirklich so. Was erwartet Toby denn von mir, dass ich tue?! Soll ich diesem Damien eins auf die Fresse geben?! Ist er dann zufrieden?“ Wieder warf er einen Blick auf sein Handy, das weder geklingelt noch hörbar vibriert hatte.


  „Vielleicht vergessen wir Toby mal ganz kurz und kümmern uns lieber um den kleinen Jake hier“, scherzte er ohne zu lächeln, als sie schließlich in dem Hinterhof standen, in den die Visitenkarte sie geführt hatte.


  Unschlüssig nahmen sie die Treppe hinab, die in eine Kellerwohnung oder Derartiges führte. Das winzige Schild neben der Tür sagte ihnen, dass sie richtig waren. Venomfangs. Bereits von draußen hörte er den Beat eines Schlagzeugs und da keine Klingel zu sehen war, ging er einfach rein.


  „Jake, wir können nicht…“, ließ Sam den Moralapostel raushängen, doch verstummte im selben Moment, als sie jemanden singen hörten.


  If you give up New York, I’ll give you Tennessee… The only place to be…


  Nur eine Textzeile und Jake erkannte das Lied.


  Es war The face von Kings of Leon. Gesungen von einer kratzigen, rauchigen und dunklen Männerstimme, die ihm durch und durch ging. Kraftvoll und sanft zugleich. Er bekam Gänsehaut.


  Im nächsten Moment traten sie durch den schwarzen Vorhang und Jake erblickte Ritch, der mit beiden Händen die Stange des Mikrophons umfasst hielt und mit geschlossenen Augen sang. Eine Band begleitete ihn.


  Ein großer Mann mit langen, blonden Haaren stand neben ihnen und deutete an, sie sollen still sein. Jake hatte es ohnehin die Sprache verschlagen und Sam schien es nicht anders zu ergehen.


  Als er sich flüchtig von Buckley losreißen konnte, sah er den jungen Mann, der in den Unfall von gestern verwickelt gewesen war. Er stand an die Wand gelehnt und starrte wie hypnotisiert zu Ritch hinüber.


  Dieser öffnete für die nächste Zeile kurz die Augen und erwiderte den Blick des schwarzhaarigen Jungen mit einer Intensität, die sogar Jake einen Schauer über den Rücken trieb. I like your point of views, so don’t you shy away… Right out the wave…


  Jake atmete zittrig aus und schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf, da schon wieder eine Gänsehaut seine Arme überzog, obwohl es verdammt heiß war.


  Das Solo kam und er lauschte dem talentierten Gitarristen, der Buckley trotz seines Könnens nicht die Show stehlen konnte, als er erneut einsetzte und sang, als würde sein Leben davon abhängen. You had me holding on… in all the time and place… Und wieder führte sein seltsam dunkler Blick in Richtung des Jungen. Jake schluckte hart und bemerkte, wie trocken sein Mund mit einem Mal war. Verdammt, der Mann hatte echt was drauf!


  Die letzten Töne verstummten nach einem gewaltigen Finale. Sowas Geiles hatte er noch nie zuvor in seinem Leben gehört! Buckley war der Hammer!


  Die wenigen Zuschauer, die sich um die Technik kümmerten, applaudierten. Jake und Sam taten es ihnen gleich.


  Ritch deutete ihnen, wandte sich jedoch erst dem Schwarzhaarigen zu, um ihm ein Schmunzeln zu schenken und merkwürdig heiser zu fragen: „Wie fandest du’s, Robbie? War’s okay?“


  Buckleys Gegenüber nickte – alles andere wäre auch unverständlich – heftig, blieb jedoch stumm. Offenbar war Jake nicht der Einzige, der von Ritch beeindruckt war. Allerdings machte es den Anschein, als sei der Junge nicht lediglich beeindruckt, sondern noch was ganz anderes… Unwillkürlich musste er grinsen. Sam hatte irgendwie ziemliches Chaos verursacht – mit seiner Idee, Toby eifersüchtig zu machen. Offensichtlich sah Robbie das genauso, denn er warf Sam einen stechenden, feindseligen Blick zu, als Ritch auf sie zukam, um sie zu begrüßen.


  „Freut mich, dass ihr gekommen seid“, lächelte er und wandte sich Jake zu. „Vielleicht hast du bereits verstanden, warum du hier bist?“


  Na ja, er hoffte, dass er hier war, um zu rappen… Etwas zögerlich nickte er.


  „Wir haben ein paar neue Songs, die wir gern ein wenig auffrischen wollen. Dazu sind wir schon länger auf der Suche nach einem Rapper, der was kann. Und dass du was kannst, hast du mir ja gestern schon gezeigt. Da dachte ich mir, es kann nicht schaden, wenn wir es mal mit dir versuchen“, grinste Ritch verschmitzt und stellte ihm die anderen Bandmitglieder vor, die ihm alle freundlich die Hände reichten. Die seine war vor Aufregung ein klein wenig verschwitzt und zitterte, aber das schien niemandem aufzufallen. Zumindest störte es keinen. Das letzte Mal war er so nervös gewesen, als er Emma gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wollte…


  


  


  Sam Johnson


  


  Dank Buckleys außergewöhnlicher Stimme und der Tatsache, dass er sich total für Jake freute, hatte er Toby für einige Moment vergessen.


  Diese kurze Zeit war nun allerdings vorbei, denn seine Gedanken kreisten wieder um seinen Ex, der so seltsam auf den gefakten Kuss mit seinem gefakten Lover reagiert hatte. Sam wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Was sollte er tun? Er brauchte dringend einen Rat. Von jemandem, der viel erfahrener war als er. Von einem Kerl, der Ahnung von alledem hatte. Von wem, der bereits einmal angedeutet hatte, er wüsste eine Lösung für seine Probleme.


  „Ritch?“ Er griff Buckley am Oberarm und zog den verwirrten Mann mit sich in die Ecke. Verdammt, der Typ hatte echt harte Muskeln…


  „Habt ihr gestern noch miteinander gesprochen?“, hakte Ritch – der offenbar genau wusste, was Sam auf dem Herzen lag – interessiert nach.


  Zu seinem Bedauern musste er den Kopf schütteln. Nein, hatten sie nicht. „Er ist einfach verschwunden und hebt nicht ab, wenn ich ihn anrufe.“


  Ritch fuhr sich mit der Rechten durchs Haar. „Deine Aktion mit dem falschen Kuss ist nach hinten losgegangen. Es hat ihn offensichtlich verletzt.“


  „Es ist ja nicht so, als hätte es mich nicht verletzt, ihn mit Damien zu sehen“, erwiderte er zischend. Warum musste ihn heute jeder daran erinnern, dass er Toby mit seinem dummen Spielchen wehgetan hatte? Das war ihm durchaus bewusst. Es war schon schwer genug, mit dem schlechten Gewissen klar zu kommen, ohne dass man ihn dauernd darauf hinwies, dass er ein Arsch war.


  „Das war kein Vorwurf, du musst dich also nicht gleich verteidigen.“ Buckley schüttelte schwach den Kopf, während er ihn leise zurechtwies.


  „Sorry“, gab Sam reuig zurück. „Bitte hilf mir, Ritch. Ich weiß echt nicht mehr weiter. Das auf der Party gestern hat alles nur noch schlimmer gemacht.“


  Sein Gegenüber senkte den Blick und verzog die Lippen zu einer schmalen Linie. Sam wusste, was man ihm damit sagen wollte: „Ja, das hätte ich mir von vornherein denken können, ich weiß. Es war klar, dass das schief geht. Es wird dich aber wenig überraschen, wenn ich dir sage, dass ich davor herzlich wenig nachgedacht habe. Ich hab’s einfach getan, okay? Ich bereue es. Es war bescheuert. Ich…“ Er zögerte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „… wollte ihn nicht verletzen. Aber es ist nun mal passiert. Was mach ich jetzt?“


  Hilfesuchend starrte er in azurblaue Augen, über denen sich eine glatte Stirn in Falten legte, als Buckley überlegte. Gerade wollte er antworten, da kam ihnen Robbie in die Quere. Sam könnte ihn dafür verfluchen und warf ihm einen schmalen Blick zu, der zu seiner Überraschung mit einem ebenso bösen erwiderte wurde, ehe der Junge sich Buckley zuwandte: „Ritch? Max braucht dich. Er muss dich was wegen dem neuen Mikro fragen.“ Seine helle Stimme klang ein wenig zittrig, irgendwie nervös.


  „Sag ihm, ich komm gleich“, lächelte Ritch nickend. Das war die klare Ansage, dass der Typ sich verkrümeln sollte, damit sie ungestört reden konnten, doch Robbie rührte sich nicht vom Fleck. Er sah von Ritch zu Sam und dann wieder zu Ritch.


  „Er sagt, es kann keine Sekunde länger warten“, brachte er nach einem langen Zögern hervor, das eindeutig verriet, dass er sich diese Story aus den Fingern zog. Auch Ritch wirkte verwirrt.


  Mann, ich brauche hier einen Rat, du Vollpfosten! Sam brüllte diesen Robbie innerlich an, doch blieb nach Außen hin ruhig – soweit es ihm möglich war. Ihm kam eine rettende Idee. „Darf ich dich später auf einen Drink einladen? Dann können wir reden“, schlug er bittend vor und verspürte den Drang, vor Erleichterung aufzuseufzen, als Buckley nickte.


  „Ja, klar. Gehen wir nach der Probe noch auf einen Drink“, wiederholte Ritch zustimmend und warf ihm einen ermutigenden Blick zu, ehe er sich auf den Weg zu diesem Max machte, der laut Robbie keine einzige Sekunde mehr auf ihn warten konnte. Der schwarzhaarige Kerl mit den leuchtend grünen Augen sah ihn noch mal seltsam warnend an, bevor er Ritch nachging.


  War er hier im falschen Film oder was? Hatte er dem Typen irgendwas getan? Er konnte sich nämlich an nichts erinnern!


  Jake, der sich angeregt mit den Bandleuten unterhielt, drehte sich zu ihm um und grinste bis über beide Ohren. Sam zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln und hob den Daumen, um seinem Kumpel zu verstehen zu geben, dass er an ihn glaubte. Das tat er wirklich, denn Jake war ein guter Rapper, hatte eine gute Stimme und konnte super texten. Ritch wäre ein ziemlicher Idiot, würde er nicht dafür sorgen, dass Jake in die Band aufgenommen – oder eben für Features geborgt – wurde. Außerdem war es Buckleys Band, soweit er das richtig verstanden hatte. Es wäre seltsam, wäre es nicht so. Immerhin könnten die Leute – obwohl sie gut waren – seiner Vermutung nach einpacken, wenn sie Ritch nicht als Sänger hätten.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und starrte eine Weile auf das Display, das ihn leider auf keine SMS oder einen verpassten Anruf hinwies. Dafür zeigte es ihm ein Bild von Toby und sich selbst, wie er ihn gerade auf die Wange küsste. Sein Freund – sein Exfreund – lachte süß in die Kamera und brachte sein Herz zum Rasen, auch wenn es nur ein Foto war, das ihn so lieb anschaute.


  Aufseufzend steckte er das Telefon weg und richtete seine Aufmerksamkeit mit Mühe auf die Leute, die ihre Plätze wieder einnahmen, um einen kleinen Probelauf mit Jake zu starten.


  


  Y


  


  Vollkommen betrunken stolperten sie weit nach Mitternacht die Treppen zu Ritchs Appartement hinauf. Man hatte sie pünktlich zur Sperrstunde aus dem Lokal geworfen, doch Sam war nicht danach zumute, jetzt nach Hause zu gehen, um dort mit seinem Rausch allein zu sein. Ritch hatte ihn eingeladen und er hatte diese Einladung dankend angenommen.


  Zu einer Lösung waren sie trotz eines langen Gesprächs nicht gekommen. Sam würde nichts anderes übrig bleiben, als sich mit Toby auszusprechen und ihm zu sagen, wie es um seinen Gefühle stand. Dass er immer noch total und völlig verknallt in ihn war… Sam konnte nur hoffen, dass sie noch eine Chance hatten – trotz Damien, trotz seinem blöden Verhalten, trotz allem.


  Der Tag war zumindest für seinen Kumpel Jake ein voller Erfolg gewesen. Er war jetzt gewissermaßen Bandmitglied bei Ritchs endgeilen Venomfangs. Man würde ihn nicht für jeden Song brauchen, aber er war seinem Traum ein ganzes Stückchen näher.


  Während Ritch aufschloss, war es Sam für einen Moment, als hätte er gehört, wie die Tür der Nachbarwohnung leise geöffnet wurde. Doch als er sich dieser zuwandte, war da niemand. Vermutlich hatte er sich getäuscht.


  „Sind deine Hunde in sicherer Entfernung?“, hakte er nach, noch ehe Ritch das Licht angemacht hatte.


  „Die sind bei Robbie drüben. Ist das sicher genug für dich?“, grinste Buckley breit und holte zwei Gläser samt einer Flasche Whisky – als hätten sie noch nicht genug davon gehabt – zum Sofa, auf das Sam sich fallen ließ, um dort regungslos liegen zu bleiben und an die Decke zu starren. „So, nachdem du dir die halbe Nacht mein Gejammer angehört hast, will ich wissen, wie es bei dir aussieht. Du hast dich nicht umsonst mit mir angetrunken. Gib es zu.“


  Buckley hatte sich ebenfalls hingelegt und stöhnte leise auf. Seine Stimme klang dumpf, als er ihm eine Antwort gab: „Nicht umsonst, nein.“


  „Du hast keinen Freund“, meinte Sam, um das noch mal klarzustellen.


  „Nein“, kam sachte zurück. Da lag so etwas wie Bedauern in seinem Tonfall und Sam wollte zu gerne wissen, weshalb.


  „Gibt es jemanden, der dich schwach machen könnte?“, fragte er weiter nach.


  „Ja“, war die gedehnte Erwiderung darauf.


  Aha, er ist also verknallt… Jetzt wollte er einen Namen hören. „Wer ist es?“


  Ritch lachte sehr leise auf und bewegte sich schwach, vermutlich um den Kopf schütteln. „Das wirst du nicht erfahren, Sam. Gib dir keine Mühe.“


  Verdammt… und das, wo er doch so neugierig war. „Wie ist der so, dein Typ?“


  „Er ist nicht meiner“, wehrte Ritch kaum hörbar ab und klang unglücklich. Er schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr: „Na ja, er ist süß und intelligent und humorvoll und sehr talentiert. Wir verstehen uns so gut, wie ich mich noch nie mit jemandem verstanden habe, verstehst du?“


  Sam grinste über die vielen Wortwiederholungen, aber er begriff, was man ihm sagen wollte. „Sieht er denn auch gut aus?“


  „Gott, ja…“, keuchte Ritch, als wäre das etwas Schlechtes. „Manchmal frage ich mich, wie ich mich beherrschen soll, wenn er so verdammt niedlich ist.“


  Das war kein Scherz, das hörte Sam. Ihm ging es bei Toby ähnlich. Zwar hatten sie am Anfang ihrer Beziehung beschlossen, sich Zeit zu lassen, doch Sam war ab und an… ziemlich rangegangen. Also sie hatten nicht miteinander geschlafen – sonst wäre er ja keine Jungfrau mehr, doch wenn Toby ihn erstmal küsste, konnte er nicht so schnell wieder von ihm ablassen.


  „Warum bist du nicht mit ihm zusammen, wenn du so verschossen in Mister Geheimnisvoll bist?“ Die Antwort interessiert ihn wirklich.


  „Ich weiß nicht einmal, ob er auf Männer steht“, konterte Ritch schwach, doch das war nicht der wahre Grund – das war Sam klar.


  „Und mal ganz im Ernst?“, erwiderte er mit tadelndem Unterton, da er zeigen wollte, dass er sich nicht so leicht verarschen ließ.


  „Ich…“ Ritch zögerte eine merkliche Zeitspanne, doch Sam wartete geduldig. „Ich hätte dauernd Angst, ihm irgendwie wehzutun.“


  Was meinte er damit? Sam runzelte die Stirn. „Du weißt nicht, ob du ihm treu sein könntest?“, hakte er verwirrt nach.


  „Nein! Natürlich wäre ich ihm treu!“, gab Ritch ehrlich entsetzt zurück und Sam verstand, wie ernst es ihm mit diesem Typen war. „Genau genommen bin ich das schon. Ich hatte mit niemandem was, seit wir uns kennen.“


  Das hörte sich ziemlich romantisch an. „Und wie lange kennt ihr euch schon?“


  Buckley räusperte sich. „Fast zwei Jahre.“


  „Okay…“ Das war eine echt lange Zeit. Nicht wegen der Treue, sondern weil Ritch dann seit zwei Jahren seine Gefühle versteckte. „Also was meinst du damit, du hättest Angst, ihm wehzutun?“


  „Es ist nur… Er wirkt nur so… schrecklich verletzlich“, stöhnte Ritch auf. „Ich hätte dauernd Panik, irgendwas Blödes zu sagen oder zu tun.“


  „Das klingt echt süß, aber irgendwie auch nach einer verdammt schlechten Ausrede. Du willst es nicht mit ihm versuchen, weil du vor etwas viel Schlimmerem Angst hast.“


  „Er ist mein bester Freund. Wenn wir… wenn wir mehr wären und es nicht funktioniert, dann…“ Einmal mehr unterbrach sich Ritch und schluckte hörbar. „Dann würde ich ihn für immer verlieren. Das kann ich mir nicht leisten. Ich brauche ihn.“


  Das klang ehrlich und zugleich fürchterlich bedrückend. Sam wünschte, er könnte ihm weiterhelfen, doch im Grunde konnte er nicht einmal sich selbst helfen. Bezüglich Toby war er total aufgeschmissen. Genauso wie er ohne Toby völlig aufgeschmissen war. Er wollte ihn zurück…


  „Gott, ich will ihn so sehr“, murmelte Ritch – als hätte er Sams Gedanken gelesen – begleitet von einem zittrigen Ausatmen.


  „Wem sagst du das? Ich will Toby wiederhaben.“ Er schloss die Augen, um sich in der Dunkelheit das Gesicht seines Freundes vorzustellen. „Der riecht auch immer so verdammt gut…“, brachte er zusammenhangslos hervor.


  Ritch lachte heiser. „Sicher nichts gegen meinen…“


  Und in eben dem Moment, in dem Sam aufhorchte, um den Namen zu hören, der Ritch beinahe rausgerutscht wäre, klingelte es und er verstummte, als hätte er begriffen, dass er drauf und dran gewesen war, sich zu verplappern.


  Beide fuhren zugleich hoch. Es war drei Uhr morgens. Ritch machte ein Gesicht, als hätte er keine Ahnung, wer das sein könnte. Mit wackeligen Beinen erhob er sich und öffnete die Tür. Vor der Robbie stand. Der Mann gab ein nervöses Geräusch von sich, das nach einem winzigen Kichern klang.


  „Sorry, wenn ich störe, aber ich habe keine Milch mehr und wollte mir gerade einen Tee machen“, meinte der Schwarzhaarige, der offenbar ein völlig Irrer war. Wer läutete um drei Uhr morgens bei seinem Nachbarn, um sich Milch zu borgen? Hatte der Typ sie nicht mehr alle?


  Sam griff nach seinem Glas und nahm einen kleinen Schluck von dem Inhalt. Der seltsame Robbie musterte ihn scharf und Sam war froh, dass Blicke nicht töten konnten. Sonst würde es für ihn hier echt ziemlich gefährlich werden.


  „Klar“, erwiderte Ritch rau und fuhr sich in einer flüchtigen Geste durchs zerzauste Haar. „Willst du die Mädels rüberbringen oder sie heute Nacht bei dir behalten?“, hakte er nach, während er die Milch aus dem Kühlschrank holte und sie Robbie überreichte.


  „Ich behalte sie drüben“, gab der andere heiser zurück und stand zögernd im Türrahmen. Offenbar war die Milch nicht alles, was er wollte.


  „Das ist gut, denn ich hab nämlich Angst vor den Kleinen“, warf Sam ein und erntete noch einen von Robbies Blicken. Diesmal einen etwas anderer Natur, den er nicht deuten konnte.


  „Brauchst du sonst noch was? Ist alles okay bei dir?“, wollte Ritch mit sanfter Stimme von seinem Nachbarn wissen.


  „Sicher ist alles okay. Nein, ich brauch nichts mehr. Danke“, kam eilig und mit einem aufgesetzten Lächeln zurück, ehe er verschwand.


  Ritch schloss hinter ihm ab und kam zurück auf die Couch, auf die Sam sich wieder rücklings sinken ließ. „Wo waren wir stehen geblieben?“


  „Bei den Männern, die wir lieben“, klärte Buckley in merkwürdigem Tonfall auf und Sam nickte fahrig. Ja, genau dort…


  „Du meinst also, ich soll einfach mit ihm reden?“, forschte Sam unsicher nach.


  „Und vor allem sollst du ehrlich zu ihm sein“, fügte Ritch belehrend hinzu.


  „Das sagt ausgerechnet der Kerl, der seit zwei Jahren auf einen Typen steht und noch kein Wort darüber verloren hat“, schmunzelte er und verdrehte die Augen. „Vielleicht solltest du deine eigenen Ratschläge beherzigen, hm?“


  „Das ist was anderes. Toby und du, ihr wisst, dass ihr euch liebt“, kam abwehrend zurück.


  „Ich kann nicht wissen, dass er noch was für mich empfindet. Er hat mit mir Schluss gemacht, schon vergessen?“, rief er seinem Gegenüber in Erinnerung.


  „Ich bin mir sicher, das hat einen plausiblen Grund, der nichts mit seinen Gefühlen zu tun hat“, erwiderte Ritch fest und klang so überzeugt von seinen Worten, dass auch Sam sie glauben musste.


  „Ich hoffe, du hast recht“, gab er schwach zurück und wollte sich gerade für alles bedanken, als es wieder klingelte.


  „Hat er doch noch Wünsche, dein Nachbar“, murmelte er kopfschüttelnd, als Ritch sich abermals erhob, um eben diesem aufzumachen.


  Sam erschrak, als er die Hunde im Türrahmen sah.


  „Hey“, lächelte Ritch zurückhaltend. „Ist dir doch noch etwas eingefallen?“


  „Sorry, wenn ich schon wieder störe“, wiederholte Robbie sich und ließ die Hündinnen los, die müde ihr Herrchen begrüßten. „Aber sie sind ziemlich nervös geworden. Ich glaube, sie haben bemerkt, dass du zu Hause bist.“


  Die Art, wie sie sich sofort auf ihre Betten legten, ohne Notiz von Sam zu nehmen, ließ ihn vermuten, dass Robbie nicht ganz die Wahrheit sagte. Die Hunde wirkten nicht nervös, sondern eher ziemlich verschlafen.


  „Kein Problem. Ich will nicht, dass sie dich vom Schlafen abhalten“, gab Ritch mit gesenkter Stimme zurück.


  „Schon okay“, murmelte Robbie und wünschte ihnen eine gute Nacht, ehe er sich erneut verzog.


  Noch ehe Ritch abschließen konnte, leerte Sam sein Glas und stand auf. „Ich will dich auch nicht länger davon abhalten. Danke für alles, Mann.“ Er klopfte Buckley auf die Schulter und ging aus dem Appartement.


  „Gern geschehen“, erwiderte er und lehnte sich an die Wand, um ihm kurz nachzublicken. „Und vergiss nicht, mit Toby zu reden.“


  Sam schüttelte den Kopf. Nein, das würde er nicht. Dazu würde er sich gar nicht die Möglichkeit lassen, sondern jetzt sofort zu Tobys Haus laufen.


  „Viel Glück, Sam“, meinte Ritch, als Sam am Absatz der Treppen ankam und sich am Geländer festhielt. Er wandte sich um.


  „Dir auch, Ritch. Wir sehen uns“, gab er leise zurück und der Mann ging in sein Appartement zurück.


  Entschlossen machte Sam sich auf den Weg, um die Dinge endlich in die Hand zu nehmen und zwar auf die richtige Weise.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Robbie sie offenbar beobachtet hatte. Dessen Tür schloss sich jetzt leise und Sam schüttelte den Kopf über diesen komischen Typen. Offensichtlich war es sein Ziel gewesen, Sam loszuwerden. Das hatte er erreicht. Jetzt konnte er sich schlafen legen.


  Hm, war das alles – diese peinliche Show von Robbie – nicht eigentlich genau das, was auch er tun würde, wenn er… wenn er eifersüchtig war?


  Tja, es sah fast so aus, als hätte Ritch einen Verehrer. Leise lachend trat er auf die Straße hinaus und ließ sich von der kühlen Luft ein wenig ernüchtern, ehe er nach einem Taxi Ausschau hielt. Er wollte sofort zu Toby und nichts konnte ihn aufhalten.


  Na ja, vielleicht eine Bande von Gangstern, die ihn überfielen und zusammenschlugen. Doch es war ja weit und breit niemand zu sehen.
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  Wie erwartet hatte Toby nicht auf seine an die hundert Anrufe reagiert. Aus diesem Grund musste er zu härteren Mitteln – im wahrsten Sinn des Wortes – greifen, indem er kleine Steinchen an sein Fenster warf. Toby wohnte noch bei seinen Eltern. In deren Garten stand Sam nun und betete, dass Toby vor ihnen aufwachen würde. Diesen Gefallen schien er ihm nicht tun zu wollen.


  „Verdammte Scheiße“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und ließ sich ins feuchte Gras sinken. Es war kühl, doch es war ihm gleichgültig. Verzweifelt starrte er nach oben. Dorthin, wo alles dunkel blieb und die Vorhänge sich keinen Millimeter bewegten. Nun, wenn er ihm nicht zuhören wollte, dann musste Sam ihm seine Gefühle eben anders mitteilen. Seine Finger kramten sein Handy hervor. Ich will wissen, warum du mit mir Schluss gemacht hast. Er tippte eilig und schickte die SMS ab, ohne darüber nachgedacht zu haben. So musste er gleich eine Zweite beginnen, um sich zur gänzlichen Ehrlichkeit zu überwinden. Toby, ich liebe dich! Daran wird sich nichts ändern. Ich will dich zurück und werde nicht so einfach aufgeben! Senden. So einfach war das.


  Sein Herz raste, wenn er daran dachte, dass Toby die Nachricht vielleicht in diesem Moment las. Seine Kehle war trocken, während er wartete, ob sich dort am Fenster etwas rührte. Tatsächlich ging eine Weile später das Licht an und sein Magen drehte sich vor Aufregung um. In seinem Bauch tobte es, als Toby den Vorhang zur Seite schob, um das Fenster zu öffnen. Mit einem Satz war er auf den Beinen. „Toby“, war alles, was er vorbringen konnte, während er das schöne Gesicht seines Freundes musterte. „Ich kann nicht ohne dich“, fügte er hinzu, obwohl es ihm schwer fiel auszusprechen, was er dachte. „Komm bitte runter und lass uns miteinander reden.“ Seine Stimme klang so flehentlich und fremd, dass er sie selbst nicht erkannte.


  „Okay“, gab Toby zögerlich zurück und klang verweint, ehe er sich auf den Weg zu ihm in den Garten machte.


  Das Wissen, dass er die Schuld daran trug, dass Toby traurig war, tat weh. Was hatte er da bloß angerichtet mit seinem dummen Plan?


  „Du sagst, dass du mich liebst. Das sah gestern anders aus, als du diesen Kerl geküsst hast.“ Das waren die ersten Worte, die Toby vorwurfsvoll vorbrachte, als er endlich vor ihm stand und die Arme um den Oberkörper schlang. Er war vollständig angezogen und Sam fragte sich, ob er sich überhaupt ausgezogen oder gar nicht vorgehabt hatte, heute Nacht zu schlafen.


  „Ich habe nicht mal seinen Mundwinkel gestreift, verdammt! Ich will nichts von Ritch!“, stellte Sam eilig und etwas zu laut richtig. „Warum hacken alle auf mir rum, wenn du doch derjenige warst, der als Erster mit diesem verschissenen Damien aufgetaucht bist?!“


  „Ich hab den aber nicht geküsst!“, schrie Toby zurück und starrte ihn aus schmalen, geröteten Augen böse an.


  Sein Herz hörte vor Erleichterung für einen Sekunde auf zu schlagen, ehe es wieder hart gegen seine Brust pochte. „Woher soll ich wissen, was du mit dem Kerl machst und was nicht?“, schleuderte er zurück.


  Toby geriet noch mehr aus der Fassung. „Ich hab überhaupt nichts mit dem gemacht! Ich wollte dich nur eifersüchtig machen! Damit du mich zurückwillst!“


  Dieses Geständnis, das ihm wild gestikulierend an den Kopf geworfen wurde, überraschte ihn maßlos. Das ergab alles keinen Sinn.


  „Glückwunsch, das hat ziemlich gut funktioniert“, nickte er leise. „Aber darf ich dich daran erinnern, dass du mit mir Schluss gemacht hast? Ich wollte dich immer!“


  Sein Gegenüber schluchzte auf und wischte sich grob die Tränen von den Wangen. „Aber nur, damit du nicht erfährst, dass ich noch Jungfrau bin! Dann hättest du ja sowieso mit mir Schluss gemacht!“


  Vor Verwunderung stand ihm der Mund offen. Zur Hölle… was?!


  Toby machte auf dem Absatz kehrt und wollte ihn einfach stehen lassen, doch so einfach würde er Sam nicht entwischen. Er packte ihn am Arm und zog ihn zurück. „Was soll dieser Scheiß, Mann?!“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Warum denkst du so von mir?“


  Er war gleichermaßen wütend wie erleichtert. Wenn das wirklich der einzige Grund für das Aus ihrer Beziehung war, dann hatte er noch eine Chance bei Toby? Oder?


  „Weil du’s nicht nötig hast, darauf zu warten, bis ich soweit bin! Und das kann dauern, ich hab nämlich eine Heidenangst vorm ersten Mal!“


  „Vielleicht will ich auf dich warten! Ist dir das nie in den Sinn gekommen?“, forderte er zu wissen und konnte nur den Kopf über Tobys Irrsinn schütteln. Wie kam der Kerl auf so einen Schwachsinn?


  Der Dummkopf, in den er so total verknallt war, zuckte schwach mit den Schultern und blinzelte nachkommende Tränen aus seinen Augen.


  „Hab ich dich irgendwie bedrängt? Hattest du das Gefühl, ich würde es tun?“, hakte er nach einem trockenen Schlucken heiser nach, da er Angst hatte, am Ende selbst für all das Chaos verantwortlich zu sein. Er fühlte sich schuldig, Toby so ein schlechtes Gefühl gegeben zu haben. Offensichtlich hatte er nicht vermittelt, wie ernst es ihm mit ihnen beiden war.


  „Ein bisschen vielleicht“, kam kaum hörbar zurück.


  „Es tut mir leid. Ich wollte dir keinen Druck machen. Ich hab kein Problem damit, zu warten. Ich bin ja selbst noch Jungfrau“, murmelte er mühsam und gab vor, diese Aussage würde ihm nicht so schwer über die Lippen kommen, wie sie es tat. Er ignorierte Tobys schockierte Miene. „Ich liebe dich und wenn du mich auch liebst, dann bin ich glücklich. Ob wir nun warten oder nicht. Bitte sag, dass du mir noch eine Chance gibst.“


  Toby sah aus seinen schönen Augen schüchtern zu ihm auf und nickte schließlich. Tausend Steine fielen ihm vom Herzen. Er hatte seinen Schatz zurück. „Darf ich dich küssen?“, fragte er zur Sicherheit nach, um nicht wieder irgendeinen Fehler zu machen, den er bitter bereuen würde.


  „Ja“, meinte Toby leise und kam näher, um ihm die Arme um den Hals zu legen. Sam zog ihn vorsichtig näher und musterte ihn von Nahem. Ein kleines Schmunzeln umspielte seine vollen Lippen und die Art, wie er ihn ansah, trieb ihm unzählige angenehme Schauer über den Rücken. Behutsam senkte er den Kopf, um ihn zu küssen und stöhnte, als ihre Lippen sich berührten. Endlich wieder…


  


  


  Robbie Mitchell


  


  Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. Er konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten. Aber was genau sollte er anstellen, um diesen Sam aus Ritchs Gedanken zu vertreiben?


  Die letzte Nacht war die Hölle gewesen. Erst hatte er mit den Hunden auf der Couch gelegen und nervös darauf gewartet, dass Ritch endlich nach Hause kam. Und dann… Na ja, dann hatte er sich ziemlich peinlich benommen, um zu verhindern, dass dieses Model seinen Mann verführte. Das war ihm zumindest gelungen und er war schrecklich erleichtert darüber. Bis zum Morgengrauen hatte er wach in seinem Bett gelegen und nachgedacht.


  Ihm war klar, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bis Ritch sich gänzlich in Sam verliebte.


  Im Moment sah es vielleicht mehr nach etwas Harmlosem aus, doch schon darauf war er tierisch eifersüchtig. Und vor dem Umstand, dass mehr daraus werden könnte, hatte er panische Angst.


  Seit er Ritch zum ersten Mal gesehen hatte, war er in diesen Mann verliebt. Er wollte ihn nicht verlieren, ohne ihn überhaupt jemals erobert zu haben. Genau das musste er also versuchen – Ritch von sich zu überzeugen, indem er ihm klar machte, dass er auch ein Mann war und dass er auf ihn stand.


  Er musste es einfach tun, sonst… GAME OVER…


  „Du wirkst irgendwie abwesend. Konntest du letzte Nacht noch schlafen? Hat der Tee geholfen?“, hakte Ritch besorgt klingend nach.


  „Welcher Tee?“ Robbie schüttelte den Kopf, da er nicht wusste, was er meinte.


  „Du hast dir Milch geborgt. Für den Tee, den du dir machen wolltest“, klärte Ritch ihn etwas irritiert auf und schmunzelte ihn an.


  Ein unterdrücktes Räuspern musste das Kratzen vertreiben, ehe er antworten konnte: „Ja, ähm… ja. Der Tee hat geholfen.“ Er hatte sich keinen Tee gemacht und es auch nicht vorgehabt. Sein einziger Wunsch war es gewesen, diesen Sam von hier zu vertreiben. Das hatte er geschafft.


  „Gut“, nickte Ritch zufrieden und wandte sich wieder seinem Klavier zu, um ein paar Noten darauf zu spielen und sich dann etwas zu notieren. „Zeichnest du schon an einer neuen Story? Ich würde mich freuen, endlich wieder was von dir zu lesen“, meinte er in seine Richtung, ohne zu ihm aufzusehen.


  „Derzeit nicht.“ Dank dir bin ich zu abgelenkt von der Arbeit, als dass ich auch nur einen Stift in die Hand nehmen könnte, ohne dein Gesicht zu malen… „Aber du bist der Erste, der es erfahren wird, sobald ich was zu Papier bringe.“ Wie immer.


  „Das will ich stark hoffen.“ Grinsend warf Ritch ihm einen Blick aus seinen azurblauen Augen zu, der ihm die Knie weich machte.


  „Sonst?“, hakte Robbie neckisch nach und versuchte, das Bauchkribbeln zu ignorieren.


  „Sonst werde ich verdammt eifersüchtig und werde mir was einfallen lassen, um dich für dieses ungute Gefühl zu bestrafen“, kam scherzend zurück und wurde von einer schönen Melodie begleitet.


  Ritch wusste gar nicht, wie sehr Robbie sich wünschte, dass er eines Tages seinetwegen eifersüchtig wäre. Wegen eines anderen Mannes und der Tatsache, dass er ihn für sich haben wollte… Aber würde das jemals passieren? Kühler Schweiß stand ihm auf der Stirn und er schluckte trocken. Er musste jetzt all seinen Mut zusammennehmen und irgendetwas unternehmen. Etwas, das Ritch nicht so einfach ignorieren konnte wie seine Flirtversuche. Etwas, das ihm klar machte, wie Robbie für ihn fühlte. Etwas, das ihm vielleicht sogar gefallen würde. Angestrengt nachdenkend starrte er auf die Hunde zu seinen Füßen, die sich gegenseitig die Lefzen leckten.


  Ein Kuss…


  Sein Herz raste, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Ja, er würde ihn küssen. Jetzt und hier.


  Eine Sekunde nach diesem gefassten Entschluss zweifelte er schon daran, den Mut zur Umsetzung in die Tat aufbringen zu können. Doch er musste! Er musste es einfach tun, um zumindest irgendetwas dafür getan zu haben, Ritch auf sich aufmerksam zu machen. Aber wie sollte er es anstellen? Wäre es gut, wenn er es einfach machte? Oder wäre es besser, wenn er irgendetwas dazu sagte? Und wenn ja, was sollte er ihm sagen? Die Wahrheit? Dass er in ihn verliebt war? Schon so lange. Oder lieber etwas, das cooler klang? So etwas wie: Hey Mann, ich steh total auf dich… Wollt ich dir nur mal gesagt haben…


  Ja, das wirkte sicher cool aus seinem Mund. Das Gesicht zu einer ironischen Grimasse verziehend schüttelte er den Kopf über seine dummen Gedanken.


  Nein, also das mit dem Reden konnte er vergessen. Das Beste wäre, er täte es einfach. Ein Kuss, der klarstellen würde, dass er mehr sein wollte als nur Ritchs bester Freund und Nachbar und Hundesitter. Viel mehr…


  Gut, er musste also endlich zur Tat schreiten. Mutig und unerschrocken.


  Hm, vielleicht wäre es ratsam, es so zu machen, dass er hinterher schnell abhauen konnte? Ja, das wäre vorteilhaft.


  So konnte er sich eiligst aus der Affäre ziehen, sollte es zu peinlich werden.


  „Ähm… ich muss jetzt los“, murmelte er nach einem leisen Räuspern und erhob sich in einer fahrigen Bewegung. Seine Beine waren wie Wackelpudding und er hatte Angst, wieder umzufallen. Tat er aber nicht.


  „Sehen wir uns später?“ Ritch löste seine Finger kurz von den Tasten und wandte sich ihm mit einem Lächeln auf den Lippen zu.


  „Denke schon“, stammelte er nervös und versuchte, seine Stimme nicht allzu piepsig werden zu lassen. „Bringst du mich noch zur Tür?“ Das klang ja zum Glück überhaupt nicht verdächtig oder blöd…


  Irritiert runzelte Ritch die Stirn, nickte jedoch gleichzeitig. „Wenn du willst.“ In seiner gewohnten Liebenswürdigkeit stand er auf und fragte nicht weiter nach, weshalb er sowas Seltsames tun sollte.


  Auf dem Weg zum Ausgang, der leider nicht lang genug war, um seinen wenigen Mut aufzusammeln, dachte er nach und ergriff schließlich heiser das Wort: „Ich werde heute Abend im Carly’s sein, falls du mich sehen möchtest.“


  „Gut, ich komme nach, nachdem ich die Mädchen ausgeführt habe“, kam sachte zurück. „Warum sollte ich dich nicht sehen wollen?“, fügte Ritch etwas leiser hinzu und war sichtlich verwirrt von Robbies merkwürdigem Verhalten. Dieser drehte sich um und sah zu ihm auf.


  „Weil ich dir jetzt was zeigen muss“, konnte er mühsam erwidern, als sie im Türrahmen und halb im Gang, halb im Appartement standen. Gott, sein Herz klopfte so hart und schnell in seiner Brust.


  Ritch schüttelte sachte den Kopf und schien nicht zu kapieren, was er meinte. Konnte er ja auch noch gar nicht. Doch in einer Sekunde würde er es wissen.


  Robbie griff mit zitternden Fingern nach den breiten Schultern des Mannes, dessen Augen sich nun weiteten, und beugte sich – auf Zehenspitzen stehend – vor, um ihm mit spitzen Lippen einen federleichten Kuss auf den Mund zu drücken. In seinem Bauch kribbelte es heftiger als jemals zuvor und er würde am liebsten auf ewig dieses Gefühl spüren. Stattdessen löste er sich von Ritch, der dreinblickte, als wären sie sich gerade zum ersten Mal begegnet, und ging – na ja, er rannte mehr – in seine Wohnung.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und er lehnte sich an das weiß gestrichene Holz, um tief Luft zu holen.


  Verdammt, was hatte er da gerade getan? Und wie würde es nun weitergehen? Er hatte Angst vor der Antwort.


  Unvermittelt breitete sich ein Schmunzeln auf seinen Lippen aus und er führte die Finger zum Mund, um ihn zu berühren. Er konnte gar nicht glauben, dass er Ritch tatsächlich geküsst hatte! Endlich.


  Das Problem war nur, dass Ritch ihn nicht zurückgeküsst hatte…


  


  


  Ritch Buckley


  


  Nachdem er stundenlang in seinem Wohnzimmer auf und ab gelaufen war, um sich die Haare zu raufen und mit sich zu hadern, war er auf dem Weg ins Carly’s. Mit wildem Herzschlag und aufgewühltem Magen.


  Himmel, wie lange wünschte er sich schon, Robbie wäre der Seine?


  Seit dem ersten Blick in diese grünen Augen, die ihn total verzaubert hatten und es jeden Tag aufs Neue taten.


  Niemals hätte er auch nur davon zu träumen gewagt, dass Robbie seine Gefühle erwidern könnte, aber es schien beinahe so… Immerhin hatte er ihn geküsst.


  Ein unschuldiges Küsschen, das ihn total aus der Fassung gebracht hatte.


  Doch die Angst, etwas falsch zu machen und ihn dadurch zu verlieren, war immer noch da und sie war groß. Verdammt groß. Allerdings wäre er ein Idiot, wenn er nicht zumindest diese Chance – die er geglaubt hatte, nie zu bekommen – nutzen würde.


  Er wusste nicht, weshalb Robbie ihn so plötzlich geküsst hatte. Er wusste nicht, warum er es überhaupt getan hatte. Er konnte nur hoffen, dass er ihn eben auch mochte und das vielleicht in der letzten Zeit bemerkt hatte.


  Ritch wäre der glücklichste Mann auf dieser Welt, wenn Robbie ihn liebte…


  Dieser wundervolle, süße Junge war alles, was er wollte, und er würde alles in seiner Macht stehende dafür tun, um ihn glücklich zu machen. Die Frage war nur, ob er dazu fähig war. Oder ob er alles versauen würde…


  Trocken schluckend vertrieb er all die quälenden Gedanken und die Fragen, deren Antworten ihm bloß Robbie geben konnte.


  Nach einem tiefen Atemzug von der lauen Abendluft betrat er den Laden, der bereits brechend voll war. Mit jungen Leuten, die sich amüsieren und trinken und tanzen wollten. Ritch war nur hier, um bei Robbie zu sein. Es war dunkel um ihn herum. Die bunten Lichter blinkten schnell und es war seltsam neblig.


  Sein Herz pochte im Takt des Beats zu Dancing on my own von Robyn. Was für ein ironischer Zufall, dass sie ausgerechnet dieses Lied an diesem Abend in eben diesem Moment spielten. Immerhin sang sie davon, dass ihr Exfreund ein neues Mädchen hatte und sie in die Disco kam, um es mit eigenen Augen zu sehen und sich von ihm zu verabschieden. Ritch hoffte inständig, dass er nicht alleine und mit gebrochenem Herzen nach Hause gehen musste.


  Die vielen Menschen um ihn herum wollten ihm kaum Platz machen, doch er war endlich bis zum Geländer vorgedrungen und konnte zu der riesigen Bar nach unten sehen. In seinem Bauch machte irgendjemand einen Luftsprung, als er Robbie am Tresen stehen sah. Er nahm gerade einen Schluck von seiner Cola und sah sich dann um. Ihre Blicke trafen sich nur Sekunden später und Ritch hielt unwillkürlich den Atem an.


  Die Leute waren immer noch unwillig, ihn bis zu den Treppen vorzulassen, doch er konnte nicht länger warten. Es musste es wissen. Jetzt sofort.


  Eilig kramte er sein Handy hervor und deutete Robbie damit, bevor er hastig tippte. Eigentlich war er zu alt, um sowas zu machen, aber seine Ungeduld zwang ihn dazu.


  Gibst du mir bitte eine Chance?


  Robbie senkte den Kopf, um zu lesen und schrieb ihm zurück. Was meinst du?


  Wusste er es wirklich nicht oder wollte er es bloß nicht hören? Ritch zögerte einige Momente lang und hielt unsicheren Blickkontakt mit dem Mann, der ihm so den Kopf verdreht hatte. Schließlich antwortete er. Ich meine damit, ob du mit mir zusammen sein möchtest?


  Aufgebracht wartete er auf eine Erwiderung, doch Robbie starrte eine halbe Ewigkeit auf sein Telefon, ehe er endlich tippte.


  Das Handy in Ritchs Hand vibrierte, doch er wagte es kaum, die SMS zu öffnen, geschweige denn zu lesen.


  Schließlich brachte er es doch über sich.


  Das will ich schon, seit ich dich kenne.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich noch einmal, obwohl er geglaubt hatte, es hätte die maximale Geschwindigkeit erreicht. Ungläubig erwiderte er den Blick dieser wundervollen Augen und wusste, er würde es keine Sekunde länger aushalten, von Robbie getrennt zu sein.


  Da die Leute ihn nicht bis zu den Treppen durchlassen wollten, sah er prüfend nach unten. Es war nicht wirklich hoch, sicher nicht mal zwei Meter. Ohne zu zögern schwang er sich übers Geländer und überwand die letzte Distanz zwischen sich und dem jungen Mann, den er so dringlich haben wollte und auf den er so lange gewartet hatte. Robbie lächelte ihn an und schien genauso nervös zu sein wie er. Das war ein gutes Zeichen, so hoffte er zumindest.


  „Vielleicht ist es zu früh und vielleicht willst du’s nicht hören, aber ich muss dir endlich sagen, dass ich…“, begann Ritch mit rauer Stimme, um sich noch einmal zu unterbrechen, ehe er es einfach hervorstieß: „Ich liebe dich.“ Ohne eine Antwort auf dieses Geständnis abzuwarten, zog er Robbie an seine Brust und küsste ihn auf den weichen Mund, von dem er seit zwei Jahren träumte.


  Süße Lippen spielten stürmisch mit den seinen und Robbie schlang ihm die Arme um den Hals, um sich noch näher an ihn zu drücken. Konnte das alles war sein oder lag er einsam in seinem Bett und war in diesen schönen Traum versunken? Er wusste es nicht.


  Es war ihm gleichgültig, denn er wollte es genießen, weil es sich so echt anfühlte. Und so verdammt gut.


  „Was ist mit diesem Sam?“, murmelte Robbie und löste sich kurz von ihm, um ihn prüfend zu mustern. „Ich dachte, ihr wärt…“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Was?“, brachte Ritch hervor, als er verstand, was Robbie da Unsinniges gedacht hatte. „Da war nichts, Robbie, gar nichts. Ich hab dir doch erzählt, warum er wollte, dass ich seinen Lover spiele. Sein Plan, seinen Exfreund mit mir eifersüchtig zu machen, hat im Übrigen funktioniert. Toby und er sind wieder zusammen.“


  Grüne Augen wurden schmal.


  „Dann seid ihr nur Freunde?“, hakte er nach.


  Ritch nickte ehrlich. „Nur Freunde“, wiederholte er zustimmend. „Du musst dir keine Sorgen machen.“ Weil du alles bist, was ich will. Das wollte er lieber für sich behalten. Ein ‚Ich liebe dich’ war wohl genug für den ersten Abend.


  So senkte er statt weiteren Worten erneut den Kopf, um Robbie zu küssen, was dieser sich mit einem Aufseufzen gefallen ließ.


  Robbie. Sein Freund. Sein Liebhaber. Sein Mann. Das gefiel ihm. Und ihm gefiel auch, wie verflucht gut dieser Junge küssen konnte. Obwohl er sich zugleich eifernd fragte, wer ihm das beigebracht hatte…


  „Ich liebe dich auch“, kam plötzlich atemlos von Robbie, der sich so perfekt an ihn schmiegte, dass es ihn zum Schwitzen brachte. Als er diese Worte hörte, drückte er ihn näher an sich und konnte sein Glück kaum fassen.


  Mit einem Mal war er Sam furchtbar dankbar für dieses Chaos, das er verursacht hatte. Nach zwei Jahren bekam er endlich, wonach er sich all die Zeit gesehnt hatte. Robert Mitchell.


  


  


  Drei Monate später


  


  Die Sonne schien ihm ins Gesicht, während er sich mit dem Rücken an den Baumstamm hinter sich lehnte, und er schloss für einen Moment die Augen, um die Wärme zu genießen. Robbie saß zu seiner Rechten und zeichnete eifrig in sein Sketchbook. Eine neue Idee war ihm vor ein paar Tagen gekommen und er arbeitete hart und leidenschaftlich daran. Ritch liebte es, wie seine Augen leuchteten und sein Mund ein Schmunzeln formte, wenn er zeichnete. Und er mochte die Bilder und Geschichten, die dabei entstanden.


  Die Mädchen lagen an Ritchs linkes Bein gedrängt und brummten ab und an vor Wohligkeit, wenn sie sich auf der Decke herumrollten.


  Sam hatte sich gerade endlich dazu überwinden können, sie zum ersten Mal zu streicheln, und kuschelte sich jetzt an Toby, als müsse er sich nach dieser aufwühlenden Tat erstmal beruhigen. Ritch grinste still in sich hinein.


  „Sie haben echt weiches Fell“, murmelte er schließlich und klang überrascht.


  „Robbie bürstet sie auch oft genug, damit das so bleibt“, meinte Ritch mit einem Lächeln auf den Lippen und warf seinem Mann einen Blick zu, den dieser mit einem Schmunzeln erwiderte. Robbie beugte sich vor, um ihn flüchtig zu küssen, doch Ritch ließ ihn nicht wieder gehen, sondern umfasste seine schmale Taille und zog ihn an sich.


  „Ich wollte eigentlich noch schnell diese Skizze fertigmachen“, protestierte sein Schatz mit leiser Stimme, machte aber keinerlei Anstalten, sich von ihm zu lösen. Stattdessen schmiegte er sich an seine Brust und umarmte ihn. Schon wieder musste Ritch grinsen. Oder hatte er etwa gar nicht damit aufgehört?


  „Sind rote Rosen zu gewöhnlich?“, hakte Emma plötzlich nach und hob den Blick, um diesen einmal durch die Runde gehen zu lassen.


  Jake, der neben ihr saß und einen Arm um sie legte, schüttelte den Kopf. „Wenn du rote Rosen willst, dann nehmen wir sie. Ist doch egal, ob irgendwer die für zu gewöhnlich empfindet. Immerhin ist das unsere Hochzeit.“


  „Ich finde rote Rosen perfekt“, nickte Toby zustimmend und ermunternd.


  Sam lachte auf und schob sich einen Käse-Cracker in den Mund, um kauend zu antworten: „Ist das nicht voll egal, was für Blumen da rumstehen? Eure Familien werden eh nur rumheulen, weil sie so gerührt sind, und die anderen Leute wollen bloß was Teures zu trinken.“


  „Vergiss nicht das kostenlose Essen“, warf Ritch amüsiert ein. Robbie knuffte ihn strafend in die Seite für seine unromantische Aussage, lachte aber leise.


  „Viel schlimmer ist ja, dass sie Jakes Frage immer noch nicht beantwortet hat“, gab Robbie grinsend zurück.


  „Du meinst, ob sie ihn nur heiratet, um Emma Watson zu heißen?“, hakte Sam lachend nach und Robbie nickte ihm eifrig und erheitert zu.


  Emma verzog das Gesicht zu einer missbilligenden Grimasse, während sie belustigt grinste. „Niemand von euch wird verdursten oder verhungern.“ Sie kritzelte etwas in ihr Notizbuch, das sie immer bei sich trug, um jede noch so kleine Idee die Hochzeit betreffend darin aufzuschreiben.


  „Und wieder sagst du nichts darauf!“, tadelte Jake sie wenig ernsthaft. Der glückliche Verlobte küsste sein blondes Mädchen auf die Wange. Wie er ihren Vater dazu gebracht hatte, diesem Ereignis zuzustimmen, wusste keiner von ihnen, doch sie freuten sich alle für die beiden – die wirklich ein perfektes Paar abgaben. Zwar würden noch ein paar Monate vergehen, bis es soweit war, doch ihre Hochzeit würde mit Sicherheit eine geniale Feier werden, das wusste Ritch jetzt schon.


  Jake hatte sich perfekt in die Band eingefügt und wenn er so weitermachte, würde er bald sein Soloprojekt starten können. Emma stand voll hinter ihm und unterstützte auch die Venomfangs nach Kräften. Sie hatte das Foto für das neue Albumcover gemacht und es wirklich einzigartig bearbeitet. Es sah richtig stark aus und Ritch zweifelte nicht daran, dass es sich gut verkaufte, sobald sie es rausbrachten. Was noch einige Wochen dauern würde. Er konnte es kaum erwarten, musste sich jedoch ein wenig gedulden. Immerhin lag ihm viel daran, dass alles perfekt war. Und das brauchte eben seine Zeit.


  Er musste warten. So wie er auf Robbie hatte warten müssen… Jeder einzelne Tag hatte sich gelohnt, denn er war jetzt so glücklich wie nie zuvor.


  „Ritch, was ist los mit dir?“, hakte Sam unvermittelt nach und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  „Was soll denn sein?“, gab er verständnislos zurück und zuckte schwach mit den Schultern.


  „Du grinst die ganze Zeit schon wie ein Honigkuchenpferd“, erklärte Sam mit einem Schmunzeln. „Hast du irgendwas geplant? Hüpft hier gleich ein Clown aus dem Gebüsch, um uns zu erschrecken, oder irgendso ein Scheiß?“


  Ritch musste über diesen Unsinn lachen. „Blödsinn. Gar nichts ist mit mir. Man wird sich doch wohl noch freuen dürfen an so einem herrlichen Tag.“


  Sein Mann hatte den Kopf gehoben, um in sein Gesicht sehen zu können und Ritch verlor sich kurz in diesen grünen Augen.


  Gleich darauf wurden ihm die Lippen mit einem heißen Kuss verschlossen und sanfte Finger zerwuschelten ihm das Haar am Hinterkopf.


  „Ich liebe dich“, murmelte Robbie atemlos, als er ihn wieder freigab.


  „Ich dich auch.“ Seine Mundwinkel hoben sich in einem verträumten Lächeln.


  „Liegt denn heute irgendwas in der Luft, dass alle so schnulzig sein müssen?“, fragte Sam scherzend nach und legte seinem Freund den Kopf in den Schoß, um sich ausstrecken zu können.


  Mimisola erhob sich, um sich einmal im Kreis zu drehen und sich dann dicht neben Sams Beinen wieder zu einem Bündel zusammenzurollen.


  „Oh Gott“, brachte dieser atemlos hervor. „Toby, bitte halt mich fest.“


  Leises Gelächter ging durch die kleine Gruppe, in der er sich so irrsinnig wohl fühlte, wie er es sonst nur bei Robbie tat. Und da sein Mann seit einer Weile bei ihm wohnte, fühlte er sich eigentlich dauerhaft wohl. Es war schon fast unnormal, wie glücklich und zufrieden er war. Aber Ritch kostete es in vollen Zügen aus. Jede Minute. Genüsslich und bewusst.


  Seine Rechte hielt Robbie an seinen Körper gepresst und mit der Linken strich er ihm in einer fahrigen Bewegung über die Wange, die glatt rasiert war und sich gut anfühlte.


  „Wisst ihr eigentlich, dass ich bald die letzte Prüfung vor dem Abschluss vor mir habe?“, meinte Toby plötzlich nachdenklich, ohne Sam loszulassen, den er schützend an sich drückte. „Ich kann es kaum erwarten, endlich von der Uni zu gehen. Langsam wird mir dort echt langweilig.“


  „Streber“, grinste Jake neckisch und zwinkerte ihm zu.


  Toby lachte auf und gab sich empört. „Nicht, weil ich mich so viel klüger als die anderen fühle.“ Er dachte einen Moment nach. „Obwohl ich das definitiv bin“, scherzte er in gespielt arrogantem Tonfall und hob die Nase in die Höhe.


  „Das Wochenende in London hat ihm offenbar zu gut gefallen. Jetzt will er kein Studierter mehr sein, sondern nur noch der Ehemann eines erfolgreichen Models. Eine Art Spielerfrau“, zog Sam ihn auf und bezog sich auf den Auftrag, den er bekommen und für den man ihn samt Toby nach London geflogen hatte.


  „Na und?“ Unbeteiligt hob Toby die Schultern. „Lasst mich doch.“


  Jeder von ihnen wusste, dass er Spaß machte. Er war ehrgeizig und sehnte sich nach Sams Stolz, den er zwar für jeden kleinen Erfolg bekam, doch es war ihm noch nicht genug. In ein paar Wochen, nach seinem Abschluss, würde er für Johnson Financial arbeiten und wie sehr er sich darauf freute war ihnen klar.


  „Wer von euch wird eigentlich nach uns heiraten? Habt ihr euch darüber schon Gedanken gemacht?“, ergriff Emma das Wort und grinste schelmisch.


  Ritch wechselte einen Blick mit Sam, dessen Augen funkelten, während er Ruhe bewahrte und eine Antwort gab: „Müssen wir denn hier alle gleich heiraten? Ihr beiden seid doch die, die nicht mehr warten konnten.“


  Toby verdrehte die Augen und wirkte ein klein wenig enttäuscht. Er konnte nicht wissen, dass Sam bereits den Antrag plante. Bis ins kleinste Detail.


  Ritch brauchte noch eine Weile, um seinen Mut zusammennehmen zu können. Doch definitiv würde er Robbie Mitchell zu seinem Ehemann machen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Diesen Mann würde er niemals wieder von seiner Seite weichen lassen. Er wäre ein Trottel, ließe er das zu.


  Emma und Sam scherzten weiter herum, doch Ritch lenkte seine Aufmerksamkeit auf den jungen Mann in seinen Armen. „Lass uns heute Abend essen gehen, Liebling. Ich habe Lust darauf, dich auszuführen.“


  „Dazu sag ich nicht nein“, grinste Robbie süß und Ritch senkte den Kopf, um ihn auf den Mund zu küssen, der zu verführerisch war, als dass er sich für lange Zeit davon abhalten könnte. Vielleicht war er auch einfach zu verliebt…
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    Leseprobe zu Der Schurke des Gentleman


    Historical Gay Romance
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    Der Regen prasselte auf das Dach der Kutsche, die ihn durch die neblige Nacht brachte. Die Laternen warfen ihren Schein durch die nassen Fenster in das Innere des schwarzen Gefährts, in dem er mit überschlagenen Beinen saß. Gedankenverloren sah er nach draußen, obgleich sich ihm die Fassaden der vielen Häuser nur verschwommen offenbarten. Die kommenden Tage, in denen er einige Vorlesungen und Konversationen zu überstehen hatte, bereiteten ihm Sorge. Man hatte den Termin vorgezogen und aus eben diesem Grund fehlte ihm noch jemand, der ihm während dieser Zeit als Begleiter zur Seite stand. Jemand, den er präsentieren konnte. Deshalb war er auf dem Weg zu seiner üblichen Anlaufstelle, wenn es galt Anhang zu finden. Seine Sehnsucht nach Gesellschaft hielt sich in Grenzen, doch er wollte nicht alleine auf dem Schloss eintreffen, welches wie jedes Jahr als Tagungsstätte diente. Hoffentlich konnte er den gewohnten jungen Mann bekommen, den er stets für derartige Anlässe buchte. Es war etwas sehr kurzfristig, da er sofort abreisebereit zu sein hatte. Das Wetter war schlecht und die geringe Aussicht auf Besserung hatte dazu geführt, dass sein Kutscher meinte, sie sollten sich noch heute auf den Weg machen, um rechtzeitig anzukommen. Demnach konnte er nun nicht allzu wählerisch sein was seinen Gesellschafter betraf. Mehr oder weniger war es ihm gleichgültig, wer ihm Gefolgschaft leistete. Es war nur ein Arrangement für ein paar Tage, in denen er darüber hinaus recht beschäftigt sein würde.


    Die Pferde hielten an und er hörte seinen Diener vom Kutschbock springen, um ihm den Verschlag zu öffnen und ihm einen Regenschirm übers Haupt zu halten, während er ausstieg. Die wenigen Schritte zum Eingang des Etablissements waren schnell getan und sie befanden sich im Warmen und Trockenen. Die plötzliche Veränderung der Luftverhältnisse brachte ihn zum Husten. Er hielt sich die Hand vor und dämpfte auf diese Weise das Geräusch.


    Mister Coll, der seit einem Jahr in seinem Dienst stand, schüttelte die Tropfen vom Schirm. „Ich werde hier warten, Mylord.“


    Mit einem leisen Dank nickte George seinem Butler zu und betrat den Salon, in dem sich der Empfang befand. Seiner Ungeduld tat es nicht sonderlich wohl, dass niemand hinter dem massiven Tisch stand, der den Bereich des Rezeptionisten in der Form eines Sichelmondes vom Rest des Raumes trennte. Einige gepolsterte Sitzgelegenheiten standen dekorativ und leer in diesem. George ging zum Tresen, um dort auf jemanden zu warten, der ihm weiterhelfen konnte. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand ein junger Mann, der keinerlei Notiz von ihm nahm.


    Stattdessen schien er in die Tageszeitung vertieft, während er sich nonchalant an den Tisch lehnte. Etwas in der Haltung des Mannes verriet ihm, dass er kein Kunde, sondern Stricher war. Dunkelblondes Haar fiel in ein hübsches Gesicht, dessen Profil er nur flüchtig musterte, ehe er sich abwandte und auf die Hintertür starrte.


    Wie lange würde man ihn wohl warten lassen?


    Nach einer Weile – die ihm wie eine Ewigkeit vorkam – begann er ohne es mit Absicht zu tun, mit den Fingerspitzen auf die Holzplatte zu hämmern, da seine Ruhelosigkeit sich einen Weg an die Oberfläche bahnte.


    „Da hat es jemand nötig, hm?“, kam unverschämt von der Seite, ohne dass der blonde Mann den Kopf heben würde.


    „In der Tat habe ich das“, gab er bemüht gleichgültig zurück und klopfte weiterhin auf den Tisch, da er sich nicht daran hindern konnte.


    „Ich versuche hier zu lesen“, tadelte der junge Mann ihn entnervt, wovon er sich nicht beeindrucken ließ.


    „Soll ich es Euch beibringen?“, konterte er überheblich, da er gerade leicht gereizt war. Die Beleidigung brachte den Blonden schließlich doch noch dazu, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick war schmal und von hellem Blau. Erst jetzt erkannte George den jungen Stricher, der ihm bereits desöfteren aufgefallen war. Besonders durch sein undiszipliniertes Verhalten und seine Unhöflichkeit ihm gegenüber.


    „Soll ich dich hier schnell durchficken, damit der größte Druck nachlässt? Der Teppichboden ist ja zum Glück sehr bequem. Oder wir könnten dabei einfach stehen. Darfst dir gerne eine Stellung aussuchen. Ich bin nicht wählerisch.“


    Die Worte wurden ihm trocken entgegengeschleudert und ließen ihn nach Luft schnappen. Was für eine Unverschämtheit erlaubte sich dieser Kerl?


    „Ich verzichte, vielen Dank“, brachte er zwischen den Zähnen hervor.


    Breite Schultern, um die sich ein weißes Hemd spannte, zuckten knapp. „Wie du meinst. Ich wollte nur freundlich sein.“


    In diesem Moment erschien zu seiner Erleichterung endlich der Mann, der die Rezeption meist betreute. „Lord Strickland, Euer Junge ist bedauerlicherweise gerade beschäftigt“, verkündete er teilnahmsvoll und klappte das Buch auf, in dem die Buchungen verzeichnet waren.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Seine Finger strichen kurz über seine Stirn, die etwas feucht war. „Dann müsst Ihr mir dringend einen anderen zuteilen“, erwiderte er in drängendem Tonfall, ehe er sich kurz die Hand vor den Mund hielt, um zu husten. „Ich brauche einen Begleiter für die gesamte Woche. Der Mann muss sofort reisebereit sein. Meine Kutsche steht draußen und wartet.“


    Tiefschwarze Augenbrauen hoben sich eine Winzigkeit, ehe sein Gegenüber in einer fahrigen Bewegung nickte. „Sehr kurzfristig, doch ich werde sehen, was sich machen lässt“, murmelte er und widmete sich dem Kalender.


    Das Papier raschelte leise und der hilfsbereite Rezeptionist gab ein nachdenkliches Grummeln von sich, das nicht sehr vielversprechend klang.


    „Varlet hier wäre soweit frei“, hob der Schwarzhaarige schließlich den Kopf und wandte sich dem jungen Mann zu, der gewiss ein ebenso erschrockenes Gesicht machte wie George. „Die paar Termine kann ich leicht verschieben.“


    „Das ist keine sonderlich gute Idee, Prince.“ Der junge Mann schüttelte eilig den Kopf und sein Tonfall verriet, dass er genauso wenig Wert darauf legte, eine Woche mit George zu verbringen, wie es ihm selbst widerstreben würde.


    „Trotz unserer Differenzen muss ich Euch zustimmen“, nickte George eifrig und richtete den Blick dann auf den irritierten Prince. „Das ist keine sonderlich gute Idee.“, wiederholte er fest.


    Der Empfangschef räusperte sich unterdrückt und schien leicht verwirrt zu sein. „Nun, dann werdet Ihr die kommende Woche bedauerlicherweise alleine verbringen müssen. Jemand anderen kann ich Euch nicht anbieten.“


    Ein ganzes Haus voll Männer und dieser ungehobelte Blonde war der einzige, der verfügbar war? Wie konnte das sein? Welch höhere Macht hatte hier ihre Finger im Spiel und versuchte, ihn mit dieser Boshaftigkeit zu triezen? Es wäre gewiss wahrscheinlicher gewesen, dass ihn auf dem kurzen Weg von der Kutsche zur Tür ein Blitz getroffen hätte. Nun, da ihm ohnehin nicht mehr viel Zeit blieb, wäre dies wohl eine Option gewesen, die er begrüßt hätte.


    „Kann er sich denn benehmen?“, hakte er bei dem freundlichen Prince nach und sah aus dem Augenwinkel zu dem blonden Varlet hinüber, dessen Augen erneut schmal wurden. Allzu viel Hoffnung hatte er nicht, doch wenn er nicht ohne einen Mann an seiner Seite auf dem Schloss auftauchen wollte, war dieser Kerl seine letzte Hoffnung.


    „Ich bin kein Haustier und auch nicht taub, zum Teufel! Rede nicht über mich, als stünde ich nicht direkt neben dir“, warf der junge Mann erzürnt ein. Dieses lautstarke Fluchen brachte George dazu, die Augen zu verdrehen und sich besorgt zu fragen, in welche Katastrophe er hier schlitterte.


    „Gewiss doch kann er sich benehmen“, lächelte Prince gezwungen. „Nicht wahr, Varlet?“ Der warnende Unterton war deutlich in der dunklen Stimme des Rezeptionisten zu vernehmen und brachte den Blonden zur Vernunft.


    „Gut, dann will es wohl das Schicksal“, seufzte George resignierend auf und zückte seine Geldklammer, um die übliche Anzahl an Scheinen abzuzählen.


    „Sehr gern“, entgegnete der Mann mit dem tiefschwarzen Haar und trug etwas in das Formular einer Rechnung ein, um das Geschäft abzuschließen.


    „Und wenn ich mich weigere, mit ihm zu gehen?“, forderte Varlet hart zu wissen und brachte Prince dazu, zum wiederholten Mal die Brauen zu heben.


    „Dann darfst du dich mit Blake auseinandersetzen“, kam kühl zurück. „Wenn du das vermeiden möchtest, gehst du jetzt nach oben und packst.“


    Der wenig begeistere Mann gab einen Laut des Unwillens von sich und schlug mit der Handfläche auf seine Zeitung, ehe er sich Richtung Treppen entfernte.


    George blickte ihm unwillkürlich nach. „Ihr werdet einen Anzug brauchen. Nehmt einen mit, falls sich derartige Kleidung in Eurem Schrank befindet.“


    Der stattliche Mann wandte sich lediglich flüchtig zu ihm um, ohne etwas zu antworten. Dann war er verschwunden.


    „Er scheint mir etwas schwierig“, merkte er mit rauer Stimme an und zweifelte im Stillen an seiner eigenen Entscheidung.


    Den Jungen konnte man nicht gerade als umgänglich beschreiben und George hatte nicht das Gefühl, er würde sonderlich gut mit ihm zurechtkommen.


    Immerhin war er Harry Michaelson gewöhnt, der sich stets sehr zurückhaltend und überaus freundlich gezeigt hatte. Es war durchaus angenehm gewesen, den Mann auf den Tagungen dabeizuhaben.


    In diesem Augenblick konnte er sich nicht vorstellen, dass sich eine Woche mit dem unzugänglichen Varlet sonderlich harmonisch gestalten lassen würde.


    „Ja, das kann man wohl sagen“, schmunzelte sein Gegenüber wenig ermutigend und reichte ihm die Rechnung, nachdem er die Scheine an sich genommen hatte.


    


    …Ende der Leseprobe…
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